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Religiöser Aufbruch 1966? 


Dos Konzil hat longe Zeit Schlagzeile in der Presse der ganzen Welt 
gemacht. Werden seine Anregungen sich ober auch im Alltog ouswirken~ 
Diese Frage hoben besorgte Katholiken und Christen seit langem gestellt. 
Wenn man unter diesem Gesichtspunkt heute schon einen vorsich tigen 
OberbJick ve rsucht, dann kann man iedoch voller Zuversicht sein. 

Die Beteiligung on unserer siebten Woche de.,- Besinnung war die stärkste seit 
Beginn der Veranstaltungen in Konigstein, obwohl e5 diesmal um ein sehr 
religiös bestimmtes Thema ging. Dankbar für viele Anregungen werden 
in diesem Heft die Berichte über die Meinungen in den Arbeitskreisen ab· 
gedruckt. Sie wurden nur geringfügig überarbeitet bzw. mit noch nicht 
verwertetem Material angereichert. Dabei sollfen wir uns vor Augen 
halten, daß - wie unser Militärgeneralvikar in der Zusammenfassung 
sagte - nicht die Aktion om Ende einer Woche in Königstein steht, 
sondern die Besinnung. Es ist ein Erlebnis von tiefem Eindruck, andere 
Standpunkte so offen vorgetragen zu hören, seinen eignen ebenso frei 
sogen zu können und sich dann gemeinsam an den Wahrheiten unseres 
Glaubens zu orientieren. 

Die Referate ube r personale Liebe in Ehe und Familie sind in vo llem 
Wortlaut abgedruckt. Es ist beabsichtigt dieses brennende Problem auch 
in Zukunft zu behande ln, vor allem, wenn neue Erkenntnisse oder T ot­
sachen bekannt werden. 

Die Beteiligung on der Internotionalen So!datenwallfahrt nach Lourdes war 
stärker denn ;e. Die Haltung unserer Pilger beeindruckend. Ein ausführlicher 
Bericht ist in diesem Heft wiedergegeben. 

Leider konten wir auf dem 81. Deutschen Katholikentag in Bombers, 
auf Grund dienstlicher Verhinderung und Krankheit, nicht alle zustehenden 
De!igiertenplätze ausnutzen. Der Bericht eines Teilnehmers aber soll 
zeige n, mit welchem Elan, aber auch mit wieviel Mühen versucht wurde, 
eine Neuordnung im Deutschen Katholizismus - angeregt durch das 
Konzil - zu beginnen. 

Ermutigende Zeichen allenthalben; Sie sollten alle, die sich Gedanken 
um unsere Welt und unseren Glauben mochen, anregen mitzuarbeiten 
mit unseren MiJitörpfarrern , in den Gemeinden, in unserer Gemeinschaft 
des KOK. 

Für das nöchsfe Jahr wurde bereits dos Thema für Königslein bestimmt. 
" Krieg und Frieden" sind heute anders anzusehen als noch vor wenigen 
Jahren. Der Soldat steht mitten in dieser Wandlung. Von seiner Mitarbeit 3 



in Fragen der Berufsethik wi rd es abhängen, wie se in Berufsbild in Zukunft 
aussehen wird. Ka pitel V der Pastoralkonstitution zu studieren, ist dahe r 
unerläßlich. Wir werden, im nächsten Heft beginnend, Material über die 
Auffassung profilierter Männer der Kirche zu diesem Thema veröffent­
lichen. In Köni gstein werden dann militärische Fachleute und Theologen 
zu uns sprechen, so doß wir eine gute Grundlage für die Diskussion in den 
Arbeitskreisen haben werden. 

Betrach ten wir die Geschehnisse bis heute und die voraussichtl iche Ent­
wicklung, d ann kann gesagt werden, daß sich in diesem Ja hr die An­
ze ichen eines re ligiösen Aufbruchs geme hrt haben. 

Ich möchte gerne meiner großen menschlichen Freude Ausdruck 

geben über diese Offenheit, über die Klarheit, über die Un­

befangenheit mit der Sie miteinander und mit der die Sprechcr 

hier gesprochen haben. Ich möchte damit sagen, wie großartig 

es ist, daß es einen solchen Raum des V ertrauens gibt. 

Militärbischof Hengsbach 

Königstein 

1966 



Berichte der Arbeitskreise 
Königstein 1966 

Für und wide r die Barmherzigkeit 

Da die Jugend gefragt ist, - so wurde mir jedenfalls während der Dis­
kussion gesagt - hobe ich den ehrenvollen Auftrag bekommen, die 
Meinung, d . h. den Meinungszwiespalt, der sich innerhalb unserer Arbeits­
gruppe ergeben hat, hier wiedenugeben. Ich möchte gleich mit einer 
Definition beginnen, ohne die Definition von Herrn Prof. Teichlweiher 
irgendwie zu entwerten oder eine bessere geben zu wollen. Es ist halt 
unser Ve rsuch, eine Definition zu bringen. Und zwar ist nach unserer 
Meinung Barmherzigkeit eine Grundhaltung wahren Menschentums, sie 
kann durch Willen und Verstand beeinflußt werden, ihre Triebkraft ist 
die mitmenschliche liebe, ihr Ziel. der entschiedene Wille zu helfen. Wir 
unterscheiden sieben Werke der leiblichen Barmherzigkeit und sieben 
Werke de r ge istigen Barmherzigkeit. Zu den erstgenannten zählen wir 
folgende 

- die Hungrigen speisen 

- die Durstigen trönken 

- d ie Nackten bekleiden 

- die Fremden beherbergen 

- die Gefangenen erlösen 

- die Kranken besuchen und 

- die T ofen begraben. 

Zu den geistigen Werken zählen wir 

- die Sünder zurechtweisen 

- die Unwissenden lehren 

- d ie Zweifelnden recht beraten 

- die Betrübten trösten 

- dos Unrecht geduldig leiden 

- den Beleidigern gerne verzeihen 

- für lebende und Tote zu Gott beten. 5 



Selbstverständlich müssen wir diese Forderungen so umsetzen, daß sie 
auch in unserer heutigen Welt sinnvoll sind. So wird die Forderung, Tote 
zu begraben, heute kaum mehr dieselbe Aktualität besitzen als zu der 
Zeit, in der diese Handlungsweise als Werk der leiblichen Barmherzigkeit 
gefordert wurde. Ebenso müssen wir annehmen, daß die Zahl 2 x 7 der 
Werke der Barmherzigkeit sicher nicht alle Möglichkeiten der Barmherzig­
keit ausdrückt, sondern eben, da sieben ja die Zahl der Fülle ist, diese 
Fülle andeutet. Das Thema unseres Arbeitskreises "Für und wider die 
Barmherzigkeit" mußten wir gleich zu Anfang einschränken, da wir zu der 
Ansicht kame n, daß sämtliche Teilaspekte der Barmherzigkeit positiv, d. h. 
erstrebenswert sind und damit ouch die Barmherzigkeit insgesamt nur 
positiv sein konn. Ein Handeln wider die Barmherzigkeit müßte von uns 
folglich als negativ gesehen werden, d. h. als unbarmherzig. Dabei mußten 
wir vor ollen Dingen die Klugheit als Regulativ für wahre Barmherzigkeit 
annehmen. So kann zum Beispiel übersteigerte liebe einem Kind gegen­
über unbarmherzig sein , da man ihm damit die Möglichkeit zu einem 
normalen Aufbau seiner Persönl ichkeit nimmt. Der Arbeitskreis konnte 
sich im Verlauf der Diskussion nicht darüber einigen, ob es auch für den 
Heiden eine Norm darstellt, barmherzig zu handeln oder ob das nur im 
theistischen Bereich möglich ist. Die Fülle der Barmherzigkei t liegt in 
Gott. Wir als Menschen sind zwar gehalten, diese Fülle der Barmherzig­
keit anzustreben, werden sie aber auf Grund der menschlichen Begren­
zung nicht erreichen können. Damit ist klar, daß diese Grenzen bei jedem 
Menschen verschieden anzusetzen sind. Die Grenzen der Barmherzigkeit 
sind unter anderem gegeben in der Klugheit und in der Ordnung der 
liebe. Wenn zum Beispiel Pater MoximiJian Kolbe im KZ von Auschwitz 
für einen Familienvater, der fünf Kinder hatte, ins Hungerhaus ging und 
dort starb, so ist das als eine sehr hohe Stufe der Barmherzigkeit anzu­
sehen. Wenn es nun umgekehrt gewesen wäre, daß der Familienvater 
für den Pater ins Hungerhaus gegangen wöre, dann könnte man diese Tat 
als Verstoß gegen die Barmherzigkeit gegenüber seiner Familie ansehen. 
Bei der Ausübung der Barmherzigkeit darf aber die Nächstenliebe nicht 
zur Fernsten - liebe werden, d. h. die Werke der Barmherzigkeit müssen 
zunächst einmal dem Kreis gegenüber ausgeübt werden, für den man sich 
in erster Linie verantwortlich fühlt. So wöre es beispielsweise verfehlt, sich 
für die Not in fernen Ländern zu erwarmen und darüber etwa die eigene 
Familie oder die Kameraden zu vergessen, die in Not sind. Zur Ordnung 
der Liebe gehört auch die Frage der Prioritäten im Anwendungsbereich 
der Barmherzigkeit. Es herrschte Obereinstimmung, daß die größere Not 
den Vorzug vor der geringeren Not flat. Es gebührt auch den geistigen 
Werken der Vorrang vor den leiblichen. Aus der Würde und der Wert­
haftigkeit der menschlichen Person ergibt sich ganz allgemein die Ver­
pflichtung zur Barmherzigkeit. Diese forderung wird bekräftigt durch das 

positive Gebot Gottes, Barmherzigkeit zu üben. Daher konnte sich unser 
Arbeitskre,is nur Fijr die Barmherzigkeit entscheiden . 



Angewandte Barmherzigkeit im Bereich der Umwelt 

Auch unser Arbeitskreis ist der Meinung, daß der Jugend der Vortritt 

gehört. Wir meinten nur, entsprechend der Zusammensetzung und dann 

entsprechend der Aufgabe, daß etwa ein Drittel auch uns Alten zusteht 

und zwei Drittel den Jungen und dem entsprechend werden wir verfahren. 


Zu unserem Thema habe ich, bevor der Berichterstatter beginnt, drei Vor· 
bemerkungen zu machen, und zwar über die Art, wie wir das Thema 
angefaßt haben. Wir fragten uns nämlich zuerst: Was antworten wir 
unseren katholischen oder christlichen oder auch unchristliche'n Korne· 
roden, wenn sie fragen; Nun sagt mal, was habt ihr denn da eigentlich 
in Königstejn besprochen, was habt ihr gemacht ? Wenn wir darauf ant­
worten: Weißt Du, wir haben da über die Bormherzigke i,t gesprochen, 
dann sahen wir im Geiste ein schonungsvolles und mitleidiges l ächeln, 
dos den Hintergedanken verbergen sollte: No, hattet ihr denn nichts 
Wichtigeres zu tun? Wir frogten weiter: Wie kommt das? Und damit 
woren wir bereits mitten in unserer Umwelt, denn der so Fragende 
gehört ja zu dieser, unserer Umwelt und damit ergibt sich für mich Vor­
bemerkung und These eins: 

Wir Christen, besser sollte man sogen wir Kirche, müssen wissen, was wir 
glauben. Begründung: Der Auftrag Christi, ihr sollt meine Zeugen sein, 
ist ja nur erfülJbar, wenn wir kennen, waS wir bezeugen. Auf unser Thema 
angewendet, wir müssen diesen Menschen nach dieser Arbeifstagung 
antworten können auf die Frage : Was ist Barmherzigkeit? Wir können 
den Fragenden in unserer Umwelt nicht sagen : Weißt Du, wir haben da 
unsere Kirche, die besitzt einen ungeheuren Schatz, das ist der "thesau ­
rus fidei", den hat sie von Christus geoffenbart bekommen und desha lb ist 
das alles richtig und wenn Du Genaueres wissen wills,t, warte dos Referat 
von Prof. Teichtweiher ob, der weiß nämlich ganz genau Bescheid. 
"Aggiornamento" heißt also für uns hier "oggiorno" - Antwort zu gebe n 
auf die Frage: Was habt ihr in Königstein gemacht, was ist Barmherzig­
keit ? Diese Antwort braucht keine Anpassung an die Umwelt zu sein, 
ihrem Inhalt nach. "Aggiornamento" heißt hier vie lmehr hier und heute 
die unverönderliche Wahrheit so zu bezeugen, daß dieser Mann das 
versteht, was Barmherzigkeit ist. Und wir haben uns zunächst on dieser 
Frage selbst geprüft. 

These zwei: Wir hoben also eine Definition ebenfalls versucht, und wir 
hoben sie wie folgt gefunden : Barmherzigkeit ist eine spezielle Form der 
Nächstenliebe, die sich demienigen Nächsten zuwendet, der in ieder Art 
von Not ist. Ich begründe diese These. In dieser De Finition ist die Näch­
stenliebe der Galtungbegriff. Nicht eine der Tugenden, weder Gerechtig­
kert noch Klugheit, Mut oder T apferken, sie alle können beteiligt sein. 
In der NödlStenliebe ist der GaHungsbegriff unsere Definition. Meine 
Herren, olso, weil Gott unser Voter ist, ist der Nächste unser Bruder, nur, 7 



alle Werke der Nächstenliebe allgemein schieden für unsere Betrachtungen 
aus, und ZWGr nicht etwa nur um die Uferlosigkeit zu vermeiden, sondern 
um genau zu sein. Das Kriterium für uns war die spezifische Differenz 
Barmherzigkeit. Somit war für uns, biblisch gesprochen, nicht der Mann, 
der von Jerusolem nach Jericho ging, Gegenstand unserer Betrachtungen, 
sondern insofern er unter die Räuber gefallen war. 

Und drittens: Meine letzte Beme-rkung in diesem Sinne, wir brauchten 
keine Definition der Umwelt mehr, sondern wir fragten einfach so: Wo 
sind heute in unserer Umwelt Menschen in Not? Noch genauer gefrag t: 
Gibt es heute Arten von Not, die es mit der christlichen Klugheit aufzu­
spüren gilt, und zwar wo gibt es heute unserer Zeit gemäß Notstände 
die wir übersehen könnten ~ Das heißt also wiederum "aggiorno" oder 
bildlich gesprochen, nicht der Mann, der von Jerusalem nach Jericho ging, 
sondern, wie jemand einmal formuliert llot: Ein Mann fuhr auf der 
Bundesautobahn von Frankfurt nach Kassel. Wo sind denn diese Not­
stellen? Wo kommen hier und heute Menschen in Not? Das haben mit 
ch ristlicher Klugheit versucht zu erspähen, haben dabei Bereiche gefun­
den, die es hier vorzutragen gilt, ohne die speziellen Bereiche der 
anderen HelTen zu berühren. Und dieses Ereignis wird Ihnen nun unser 
Sprecher vortragen. 

Nach diesen einleitenden Worten darf ich Ihnen die Bereiche aufzählen, 
für die - speziell auf dieses Thema hin untersucht - unser Kreis ver­
antwortlich zeichnet. 

Erster Bereich. Unser Bruder ist heute scheinbar nicht in Not, weil 
es für alle Notlagen eine Institution gibt. Die alten Leute - müssen 
wir uns darum kümmern ~ Nein, wir haben ia Altersheime dafür. Die 
Kranken? Wir kümmern uns ja darum, denn wi-r haben ja Kranken­
häuser geschaffen, die praktisch durch unser Geld errichtet worden sind. 
Gefangene noch dem Strafvollzug ? Wir haben uns um sie gekümmert, 
denn es gibt die Fürsorge, die sich dieser leute annimmt. Ich habe aus 
dem weiten Bere ich nur drei Beispiele herausgegriffen, um Ihnen die 
Aktualität hieran deutlich zu machen. Was besagt dos? Wir verstecken 
uns praktisch hinter einer Anonymität, und wir gla uben, durch irgend­
weIche Geldspenden oder durch Steuern, die wir entrichten, unsere Auf­
gabe, Barmherzigkeit zu üben, erfüllt zu haben. Unser Kreis hat versucht, 
festzustellen, ob es noch Möglichkeiten gibt, darüber hinaus zu gehen. 
Ich greife nochmals d iese drei Beispiele heraus. 

Die alten Leute. Es wurde so neH dieses kleine Beispiel angeführt: In 
einem Standort geht ein Soldat in Uniform spazieren. Er setzt sich auf 
eine Bank, und es kommt irgendein älterer Mann dazu, der nun dadurch, 
daß er Uniform sieht, an alte Soldatenzeiten erinnert wird. Er beginnt, 

8 wie es so schön heißt, e in Gespräch vom Zaun zu brechen. Man will 

~. '. 



sich schon von donnen machen, weil man sagt, um Gottes Willen, jetzt 
kommen diese alten Geschichten. Das Zuhören olle'ln, die Verbindung, 
die Brücke von Mensch zu Mensch, die zwischenmenschlichen Beziehungen, 
die es hier gilt aufrecht zu erhalten, oll das fällt unter diesen Bereich. 

Kranke? Es reicht nicht allein, daß Krankenhäuser gebaut werden, 
sondern es gehört - wir hörten es vorher im ersten Referat - mit zu 
den Werken der Barmherzigkeit. Kranke zu besuchen. Die Fürsorge um 
einen Kranken und nichi nur um denjenigen, der zu unserem nächsten 
Fomilenkreis zählt, gehört hierzu. Diese Mitmenschen dürfen nicht das 
Gefühl haben, daß sie allein gelassen werden. 

Oder ein anderes Beispiel: Wer betreut denn die, die nach dem Strafvoll­
zug wieder in die menschliche Gesellschaft hinauskommen? Es könnte für 
uns eine Möglichkeit geben, daß wir uns einsetzen für sie, damit sie 
irgendwo wieder eine Stellung bekommen. Allein schon ein Gespräch. 
daß sie wieder die Wertmaßs1öbe für die menschliene Gesellschaft finden, 
ist eine Möglichkeit. 

Zweiter Bere ich. Unser Bruder ist heute in Not, weil alles käuflich ist, nur 
nicht die Bereitschaft zu dienen. Oftmals entstehen Notlagen dodurch, 
daß Dienstleistungen nicht .bezahlt werden können. Nicht etwa, weil 
kein Geld dafür da ist, sondern weil keine-r mehr bereit ist, diese kleinen 
Hilfeleistungen auf sich zu nehmen. Ein Beispiel: Die Mutter - allein­
stehende Frau - von fünf Kindern konn sich keinen Erholungsurlaub 
leisten, weil sie vor der für sie unlöslichen Frage steht, wer kümmert sich 
um meine Kinde r. Wir hörten gestern dos Beispiel, wo ein evangelischer 
Postor für eine Frau die Zeitungen weiter austrug, nur damit es dieser 
frau ermöglicht wurde, irgendeines ihrer Kindef, das weit entfernt krank 
daniederlag, zu besuchen. Und sie kennen weiterhin aus Zeitungen dos 
ßeispiel, wo ;n Städten die Kummerkösten eingerichtet worden sind. Alte 
Leute, die ihre Not einem Brief mit Anschrift anvertrauen, werden dann 
von Jugendgruppen betreut. Wir brauchen uns nicht zu alt zu fühlen, um 
auch dort zu helfen ode r indirekt zu unterstützen. 

DriHer Bereich. Unser Bruder ist in Not, weil Fo rtschritt und Technik ihn 
isoliere n. Der Mensch ist einsam oder besser gesagt, er wird einsam. Ein 
Beispiel, dos man aus der Zeitung erfahren konnfe: Da ist man im wahr­
sten Sinne des Wortes erst durch den Ge stank einer leiche darauf auf­
mer ksam gemacht worden, doß im Wohnhaus ein Toter liegt. Und wie· 
viele - vielleicht wir selbst - gingen vorher achflos vorbei. In diesen 
Bereich gehört auch das Problem der Schlüsselkinder. Manche Eltern, aus 
welchen Gründen auch immer, kümmern sich nicht oder nicht genug um 
ihre Kinde r. Hier persönlich oder durch Gruppen zu helfen ist ei ne Auf­
gabe. Zusammengefaßt läßt sich sagen: Der Mangel an Bereitschaft zum 
nachbarlichen Kontakt ist Ursache, daß manche Not nich t offenbar wird. 
Hierzu gehört auch das Gespräch mit den Atheisten. Es ist ein leichtes für 9 



uns, uns auf eine Insel zurückzuziehen und zu sagen, es hot keinen Zweck 
dem andern irgend etwas klar zu machen, er wird es doch nicht kapieren. 
Es gehört mit zu unserer Aufgabe und zu den Werken der Barmherzig­
keit, wenigstens zu versuchen, ihn auf den rechten Weg zu bringen, 
zumindest ihm ein Stück seiner Einsamkeit abzunehmen. 

Vierter Bereich. Unser Bruder ist in Not, weil er als Jugendlicher nicht 
die richtige Hilfe erfährt auf der Suche nach einer beständigen Wert­
ordnung dieser Welt. Damit soll nicht das natürlich bedingte Jugend­
problem oder Generationsproblem angesprochen sein. Unser Arbeitskreis 
geht hier etwas weiter. Sie alle kennen die Gammler, die Rocker oder 
Beats oder wie man sie immer nennen mag. Diese Jugend läßt sich an­
sprechen. Und gerade für uns als die Jüngeren in der Bundeswehr besteht 
hier eine Möglichkeit, weil sie ja olle zu uns kommen und wir auf diese 
Probleme eingehen können, Wege des "Wie"s zu finden. Ich glaube 
ober, daß wir darüber nachher in einem anderen Arbeitskreis etwas 
mehr hören werden. 

Fünffer Bereich. Unser Bruder ist in Not, weil er durch Technik und hek­
tische lebensweise für uns zu einem unpersönlichen Irgendwer, hier spe­
ziell im Straßenverkehr, geworden ist. Wir haben eben das Beispiel 
gehört von dem Mann, der von Jerusalem nach Jericho ging und unter 
die Räuber fiel. Dieses Beispiel ins Moderne übersetzt würde heute eben 
anders lauten. Sie können es sich selbst ausmalen. Daraus efsehen wir, 
daß speziell über die eigentliche Hilfe hinaus Barmh€fzigkeit geübt 
werden konn. Zum Beispiel bei Verkehrsunfällen, gegenüber alten leuten, 
die eben mit d~ser lebensform n;cht mehr ganz klor kommen, bei Kindern 
im Straßenverkehr usw. 

Sechster Bereich. Unser deutscher Bruder ist in Not durch die Trennung 
und ungerechte Teilung unseres Vaterlandes. Es ist hier nicht unsere 
Absicht, die na~ionale Not anzusprechen, sondern spezielle Nöte, die 
dadurch im menschlichen Bereich entstehen. Dadurch, daß mon evtl. ein 
paar ausrangierte Kleider hinüberschickt hat man bestimmt nicht der 
Bormherzrgkeit Genüge geleistet. Wir haben in unserem Arbeitskreis 
darauf verzichtet, eine ganze Reihe von Beispielen aufzuzählen und sie 
hier zu präsentieren, sondern wir wollten hier nur das Problem an­
sprechen. 

Siebier Bereich. Unser Bruder ist in Not, wenn er als Gostorbeiter in 
unserem hochentwickelten Industrieland plötzlich in den Produktions­
prozeß eingegliedert wird, ober nicht mit seinem leben in der Gesellschaft 
Wurzeln schlagen kann. Es reicht nicht aus, seine Arbeitskraft allein zu 
akzeptieren, sondern wir müssen versuchen, auch seine lebensauffassung, 
seine lebensgewohnheiten zu verstehen. Daraus erklären sich nämlich 
viele Konfliktsituationen, in die er hier evtl. gerät. Wir haben zwei 
extreme Beispiele herausgegriffen. Dem Mohammedaner könnte man 10 



klar machen oder klar zu machen versuchen, was man unter Christentum 
verstehen kann, oder dem Jugoslawen könnte mon zeigen, was hier unter 
Freiheit verstanden wird. Avf keinen fall dorf es dazu kommen, diese 
leute links liegen zu lassen und nur ihre Arbeitskraft auszunutzen. 

Achfer Bereich. Unser Bruder ist in anderen Ländern, speziell in Entwick· 
lungsländern und Missionsländern, in Not. Es geht darum, ein wirksames 
Interesse zu zeigen, sich zu informieren bis zu der Tatsache, daß in 
Standorten für irgendwelche Missionsorte eine Patenschaft übernommen 
werden könnte, um nur eine Möglichkeit aufzuzeigen. 

Wir hoben bei der Aufzählung aller dieser Bereiche, auf die wir bei 
unserer Arbeit in unserem Arbeitskreis gestoßen sind, darauf verzichtet, 
einen Katalog der Möglichkeiten und der entsprechenden Verhaltensweise 
oufzuzöhl,en. Uns kam es hie r darauf an, unsere Umwelt daraufhrn zu 
untersuchen, wo wir die Barmherzigkeit als eine spezielle Art der Nöch· 
stenliebe, wie wir es vorhin charakterisiert haben, anwenden können 
und müssen. Es bedarf der Klugheit, um die genannten spezifischen 
Bereiche der Not zu erkennen und die Barmherzigkeit wirksam werden 
zu lassen . 

Angewandte Barmherzigkeit im Bereich der Familie 

Das Ergebnis unserer Bemühungen um die angewandte Barmherzigkeit im 
Bereich der Familie gliedert sich wie folgt : 

Abgrenzung auf den innerfamiliören Bereich, 
Vorbereitung auf die Ehe, 
Barmherzigkeit in der Mischehe, 
Geschlechtliche Gemeinschaft, 
Famil ienpla-nung und 
Geburtenregelung. 

Zur Abgrenzung: Wir sind davon ausgegangen, daß es verschiedene 
Träger der Barmherzigkeit in der Ehe gibt. Ich meine damit beispielsweise, 
daß auch die Gesellschaft Träger der Barmherzigkeit gegenüber den 
Familienmitgliedern sein kann. Ich meine damit aber auch, daß natürlich 
jedes einzelne Familienmitglied die Barmherzigkeit ausüben kann. Uns 
in diesem Arbeitskreis hat nur das letzte re beschäftigt. Wir wollen olso 
auf die innerfamiliören Träger der Barmherzigkeit eingehen, wobei wi r 
allerdings in der Frage der Kirche eine gewisse Ausnahme zugestanden 
haben, weil wir ols Gläubige einfach um diesen Komplex nicht herum 
kommen. 
Die Vorbereitun9szeit auf die Ehe. Sie sollte eine Zeit sein, in der sich die 
Partner eingehnd mit den Aufgaben vertraut machen, die sie erwarten 
werden, mit dem Ziel eine klare Vorstellung über den gesamten Inhalt 11 



der Ehe zu gewinnen. Hierzu gehören die geistigen Fragen, die auf die künF­
tigen Ehepartner zukommen, die seelischen und - nicht zu vergessen - die 
körperlichen Fragen. Es ist sehr wichtig, gerade wenn wir an dieses letzte 
einmal anknüpfen, uns darüber im klaren zu sein, daß die Vorbereitungs­
zeit wesentlich zum Glück der Ehe beiträgt, denn Sie wissen, daß bisher 
das körperliche bei uns in unserer Glaubenswelt unterbewertet worden 
ist. Wir haben es deshalb hier eigens angeführt. Wir sollen aber onderer­
seits mit dem Optim~smus des Christen on die Ehe herangehen, denn sie 
ist sakramental begründet, und wir können erwarten, daß unsere Ehe 
deshalb auch irgendwie mit der göttlichen Gnade behaftet sein wird und 
so manche Schwierigkeiten gelöst werden können. Das Grundsätzliche 
hierzu sollte sein, daß die Partner, die eine Ehe eingehen, reif für die 
Ehe sind, reit in ihrer gonzen Persönlichkeit. Das ist - möchte ich sagen 
- die Eigenschaft, die es ihnen om ehesten ermöglicht, barmherzig zu 
sein, zu oll denjenigen, die in eine Familie mit hineinkommen und die 
mit geheiratet werden, wie auch gegenüber den Kindern, die eines Tages 
hineinwachsen. 

Die Mjschehe. Zunächst einmal haben wir den Fragenkreis angesprochen, 
ob es nicht wünschenswert wäre und eine Anregung darstellen könnte, 
wenn die Kirche Trauungstexte entwickeln würde, die den Gegebenheiten 
der heutigen Zeit Rechnung tragen. Es wurde dabei zum Beispiel auf den 
"Untertanenstatus" der Ehefrou in der Trauformel hingewiesen, der heute 
überholt sein dürfte. Eine weitere Frage ist in der Mischehe die Frage, 
was die beiden Partner sich entgegenbringen müssen, wenn sie den Zwie­
spalt, in dem sie nun auf Grund ihres verschiedenen Glaubens leben, 
überwinden wollen. Einmal ist natürlich hier Toleranz nötig. Sie lößt 
diesen Zwiespalt nicht so schmerzlich empfinden. Aber darüber hinaus 
wäre es notwendig, daß beide Partner zuwenigst den gemeinsamen 
christlichen Glaubensgrund soweit als möglich abklären, um diesen Zwie­
spalt so zu verringern. Eine Bitte an die Kirche : Es wäre sehr begrüßens~ 
wert, wenn wir morgen vielleicht in der Aussprache über das Ergebnis 
der Arbeitskreise dazu etwas hören könnten, ob es möglich ist, daß 
heutzutage der nichtkotholische Teil sich dazu verpflichtet, die Kinder 
christlich zu erziehen, nicht mehr wie es bisher ist, die Kinder katholisch 
zu erziehen. Wir konnten das bei uns nicht klören, weil es uns hier eben 
an der notwendigen Kenntnis fehlte. 

1n der Ehe gibt es natürlich eine Unzahl von Möglichkeiten, die zwischen­
menschlichen Beziehungen zum Zuge kommen zu Jassen. Ich brauche das 
nicht weiter anzuführen, es geht damit an, daß man eben seiner Frau 
beim Abwaschen hilft, daß mon ihr vielleicht einmal Ausschlafen schenkt, 
wenn sie durch Kleinkinder beansprucht ist und so fort. Ich komme hier 
aber speziell zu der recht verstandenen geschlechtlichen Gemeinschaft. 
Sie ist ein Akt der Barmherzigkeit deshalb, weil sie verhindert, daß einer 
der Partner verlefzt wird und weiJ sie andererseits dos Glück des Partners 12 



mehrt. Sie muß e in Akt de r liebe sein, ni cht ein Akt der Triebhaftigke it, 
wenn sie diesem Ziel diene n will. Die geschlechtliche Gemeinschaft früher 
hatte dos Ziel, so war jede nfalls die allgemein herrschende Auffassung, 
ein Kind zu zeugen. Unsere geschlechtliche Gemeinschaft, wie wir sie 
heute verste hen, geht darüber hinaus. Sie sogt grundsä tzlich "Ja" zum 
Körperlichen, sie sagt auch dann uJa", wenn dos Kind oder die Kinder 
da sind und wenn nun eine geschlechtliche Gemeinschaft weiterhin auf­
recht erhalten werden so ll, weil diese Gemeinschaft ja ein Ausfluß der 
liebe zwischen beiden Partnern ist. Sie mit dem Erscheinen eines Kindes 
abrupt zu unterbrechen, wäre ein W idersinn. Andererseits sollten wir 
ober in unserem "Ja" zur geschlechtlichen Gemeinschaft das Körperliche 
auch nicht übe rbewe rten, o lso in das Gegente il ve rfallen. 

Die Familienplanung. Sie beruht nicht nur auf innerfamiliären Fakto ren. 
Sie wissen,daß wir auch dieser Frage unter dem Gesichtspunkt der sozia len 
Mitverantwortung des Christen Rechnung tragen müssen. Aber die greif­
bare Barmherzigkeit für uns, also ich möchte sagen, die unmittelbare, 
setzt bei folgendem Punkt ein. Ste llen Sie sich vor, es ist einer Famil ie, 
aus welchen Gründen auch immer, nur möglich drei Kinde·r zu erziehen. 
Es wäre doch nun ein ausgesproche ner Akt der Unbarmherzig keit, wen n 
sich diese Fa milie nun entsch ließen würde, noch weite re Kinder zu zeugen, 
denn hie r könnte jedes weitere Kind ni ch t anständig erzogen werden und 
würde die übrigen drei Kinder letzten En des in ihre r l ebensausbildung 
schmähfern. 

Hierhinein spielt nun auch als eigener Punkt die Geburtenregelung. Diese 
F.rage stellt sich desha lb, wei l die Situation in unserer Welt von heute 
nach einer l ösung ruft und weil die Kirche uns keine natürlichen Hilfs­
mittel nennen kann , die einer Geburtenrelegung dienlich sind. Alle diese 
HilfsmiHel, die da genannt werden, sind in irgendeiner We ise proble­
matisch, we il sie irgendwo, irgendwann einmal unnatürlich sind. Es ist 
deshalb e in Akt der Barmherzigkeit der Kirche, daß sie diese Entscheidung 
über di e Geburtenregelung weitgehend in die Gewissensentscheidung 
des einzelnen gestellt hat. Und es war uns allen ein Bedürfnis, ihr hie rfür 
zu danken. Wir bitten die Heilige Mutter Kirche die Gewissensbildung 
der Menschen ous diesem ebe n angeführte n G rund so zu fördern, 
daß wir a lle dieser ne ue ntdeckten Gewissensfreiheit auch vo ll gewachsen 
sein können. 

Angewandte Barmherzigkeit im Bereich des Politischen 

Wir haben in unserem Arbeitskreis da ra uf verzichtet, den Begriff der 
Barmherzigkeit und den Begrjff des Politischen zunächst zu definiere n, 
sowohl aus Zeitgründen als a uch wei l gerade der Begriff der Barmherzig­
keit ia gestern im Vortrag genügend beleuchtet wurde. Wir haben auch 
festg estellt, daß das Politische sich mit der Umwelt überschneidet. Wir 13 



hoben als die Umwelt deshalb betrachfet, dos rein Nachbarschaftl iche und 
o ls dos Po litische olles was darüber hinaus geht und in erster Linie in den 
Wirkungsbere ich des Stoates fällt. Vorweg erhob sich dann die Frage, 
ob Barmhe rzigkeit im Bereich des Politischen überhaupt möglich ist. Auf· 
getaucht ist diese Frage deshalb, we il oft behauptet wi rd , Politik sei ein 
schmutziges Geschöft mit der Macht. Unsere Antwort war "Ja" zur 
Pol itik, de nn olles politische Handeln ist das Handeln einzelner Menschen 
zum Wohle einer größeren Gemeinschaft. Dieses Hande ln kann und 
muß von der Barmherzigkeit getragen sein, besonders für den Christen, 
besonders für den christlichen Politiker. Dies gilt nich t nv.r fü r die Ziel· 
setzung, sondern auch für die Art des politischen Hande in s (Stichworte: 
kein Neid, ke4n Rufmord, ni<:ht nvr taktisch zweckmä ßiges Verholten 
usw.). Betrachten wir den Staat. Er ist der sichtbare Bereich des Politischen. 
Wir untersuche n die einzelnen Bereiche, die uns in e.rster lin ie sichtba r 
sind, um in ihne n die Möglichkeit zu angewandter Barmherzigkeit zu 
finden. Wir können den Staat nach dre i Seiten hi n betrachten: 

a) 	 im Sinne des gestrigen Vortrages als Machtstaat, als Rechtsstaat, als 
Wohlfahrtsstaot; 

b) 	 na ch den Wirkungsbereichen seiner Gewalten, der Legislotive, de r 
Exekutive und der Ju di kative und 

cl 	 nach der wesentl ichen Zie lrich tung der Politik, 

Zu 0) sol l in diesem Zusammenhang ni ch ts gesagt werden. 

Zu b); De r Bereich der legislative. Wenn wir diese Frage stellen, so 
müssen wir fordern, daß die Gesetzgebung Raum für die Barm herzigkeit 
schafft, daß sie e inen Ermessensspiel raum gibt, beispielsweise fü r die 
Verwaltung, daß sie e inen Ermessensspie lra urn läßt in der Anwendung 
der fe ststehenden Normen. Weiterhin müßten die Gesetze subsidiär 
beschaffen sein und so die Verantwortung der kleinen Kreise zulassen, 
um die Lebensnähe zu erha lten. Die l egislative muß dem Schutz der 
Schwachen dienen, dem Schutz der Minderheit und die Exekutive zur 
Barmherzigkeit verpflichten. 

Die Exekutive selbst nun muß so gestaltet werden, daß deren kleine und 
große Vol lstrecker die Chance zur Barmhe rz igkeit nutzen können und 
wollen, Das Beamteneth os verpflichtet zum Dienst am Menschen. Wird 
es - nach entsprechender Erziehu ng und Ausbildung - ve.rwi rklich t, 
wird kein Hilfsbedürftige r me hr als lästig empfunden und die Möglichkeit 
der ßaumherzigkeit ist gege be n, 

Ober die Judikative haben wir nu r kurz gesprochen, aber hier ist festge · 
stellt worden, daß d as 5011 der Barmherzigkeit sich nicht allein in dem 
Grundsatz "in du bio pro reo" manifestieren sollte. 14 



Nun zu c), der Frage nach den wesentlichen Ziel richtungen der Politik. 

Politik muß immer auf das Wohl der Mitmenschen ausgerichtet sein. 

Dies gilt sowohl für die Innen- wie für die Außenpolitik. Ich möchte nun 

die Chancen barmherzig zu handeln an wenigen Bereichen aus diesen 

Gebieten in Stichwortform aufzeigen, und zwar an Bereichen, die uns 

im Alltag ständig begegnen. 


Erstens: Das Verhalten zu anderen Völkern. Unser Verhalten zu anderen 
Völkern muß von Achtung getragen sein, von Achtung vor der Wesens­
art, vor dem besonderen Volkstum, vor der Rosse, es muß getragen sein 
von der Toleronz, von dem Tolerieren anderer l ebensgewohnheiten, die 
uns fremd sind. Unter diesen Aspekten muß auch die Entwicklungshilfe 
gegeben werden und ohne politische Berechnung. Gemessen an den 
Grenzen des Möglichen sollte sowohl materiel l als ideell großzügig und 
schnell geholfen werden. Gerade aus gegenseitiger Toleranz können wir 
über die Hilfe zu einer Solidarität gelangen. Dos Bekämpfen von Miß­
verständnissen ist hier ein wichtiger Punkt der Barmherzigkeit. Der Ein­
zelne dorf aber av<:h nicht indifferent ble iben wo Unrecht geschieht und 
somit Unrecht nicht dulden. Wir haben gesprochen über dos Problem, ob 
auch unfreien Völker zu he lfen ist, da die Gefahr besteht, doß dadurch 
d ie Diktatur oder dos jeweilige Regime noch gestützt wird. Wir denken 
dabei an unsere Nachbarn im Osten. Hier woren wir der Meinung, daß 
mon den leidenden Menschen in diesen Systemen helfen muß und ver­
suchen sollte zu vermeiden, dos Regime selbst zu stützen. Das ist die 
Kunst in der Anwendung. Ein weiteres Problem der Barmherzigkeit hier im 
Bereich des Außenpolitischen ist die sogenannte Wiedergutmachung. 

Zweitens : Im politischen Raum schien uns im ständig steigenden Kampf 
der Gruppeninteressen, der sich in Gruppenegoismen äußert, die zum Teil 
gegen dos Gemeinwohl gerichtet sind, eine Gefahr der Unbarmherzigkeit 
möglich. Hier fordert die Beobachtung des Gemeinwohls besondere sitt­
liche Verantwortung vom handelnden Politiker. 

Drittens: Ein weiterer Bereich ist der des Informationswesens mit seiner 
Auswirkung auf die öffentl.iche Metnung. Wir kennen d ie Gefahr, die aus 
Verallgemeinerungen entsteht. Die Verletzung der Intimsphäre, Vl ie wir sie 
in unseren Boulevard-Blättern erleben oder dos Verarbeiten von falschen 
oder halbwahren Nachrichten, ist noch unserer Meinung unbarmherzig und 
führt zu Verzerrungen übelster Art. Daher haben wir gesagt, daß der 
Journalist, insbesondere der christliche Journalist, sich in höherem Maße 
verantwortlich fühlen muß für dos, was er schreibt, als bisher. Eine Neben­
bemerkung dabei war, daß die Presse so gut ist wie ihre leser. 

Wertef'ls: Ein weiterer Bereich, dem wir töglich begegnen und wo es gilt, 
durch Barmherzigkeit Abhilfe oder Verbesserung zu schaffen, ist der des 
Fiskus. Nur zu oft erlebt mon ihn als seelenlosen Inbegriff des Unpersön­
lichen. Zuweilen ist es die Angst vor den Konsequenzen, zuweilen Angst, 15 



einen sogenannte Präzedenzfall zu schaffen. Die Ausflucht ist dann die 
Suche nach der juristischen Perfektion. Hier muß die Aufgabe dieser 
Institutionen wieder klarer werden, nämlich dem Menschen zu dienen. 
Dem einzelnen Beamten muß im Rahmen der Vorschriften Möglichkeit 
gegeben werden, Barmherzigkeit zu üben, Wir haben aber auch festge­
stellt, daß sehr wohl der Bürger auch Barmherzigkeit gegenüber den 
Beamten üben muß, die oft mit Kleinigkeiten gequält werden. Es kommt 
also weitgehend darauf an, daß Mut und Verantwortungsfreude gehoben 
werden, daß die Entscheidungen selbst le bensnah sind und wirklich dem 
Menschen diene.,. Eine Verhinderung dieses seelenlosen Fiskus kann da­
durch erreicht werden und wird auch dadurch erreicht, daß das sog. 
Petitions- oder Beschwerderecht verfeinert wird. 

Fünftens : Ein weiterer Punkt, der nur kurz gestreift wu rde, war das Pro­
blem der Masse. Hier kommt es im politischen Bereich vielleicht da rauf 
an, die unberechenbare und explosionsfähige Masse irgendwie so in den 
Griff zu bekommen, daß es nicht zu Explosionen kommen kann, wie sie 
manche von uns es schon in der Weimarer Zeit erlebt haben mit Straßen­
kämpfen usw, 

Sechstens; Zum Schluß darf ich noch einmal zusammenfassen! Jeder 
Mensch, der in der Offentlichkeit steht, und vor allem die Menschen, die 
dort Einfluß haben, können barmherzig oder auch unbarmherzig sein. 
Die Unbarmherzigkeit entspringt meist der Menschenfurcht, Eifersucht, 
Machtlust, Gedankenlosigkeit, Eitelkeit, dem Egoismus, um nur einige 
di eser Gründe zu nennen. Es kommt also darauf on, doß diese Hemmnisse 
abgebaut werden, und daß wir auch den Mi1bürgern, die in der Offentlich­
keit stehen, dabei helfen, aber sie au ch entsprechend beurteilen. Jeder 
aber, der Barmhenigkeit übt, hot auch gleichzeitig den Anspruch, se lbst 
welche zu empfangen. Zwei Zitate, die nach meiner Meinung gerade 
für unser Thema treffende leitlinie n sein können; 

Thomas von Aquin : Barmherzigkeit ohne Gerechtigkeit ist die Mutter der 
Auflösung, und 
Gladstone: Verzögerte Gerechtigkeit ist Ungerechtigkeit, 

Angewandte Barmherzigkeit im Bereich des soldatischen lebens 

Wir hoben unser Them a gegliedert in erstens: Allgemeine Gesichtspunkte, 
zweitens: Beispiele für Barm herzigkeit im Frieden, drittens: Beispiele für 
Barmherzigkeit im Krieg. 

Erstens: Allgemei ne Gesichtspunkte. Es wurde festgestellt, daß die Barm­
herzigkeit ein Begriff aus dem christlichen Bereich ist, der im militärischen 
und allgemeinen Sprachgebrauch vorwiege nd in seiner entgegen gesetzen 
Bedeutung als Unbarmherzigkeit und Gnadenlosigkeit geläufig ist. Für 16 



diesen christlichen Begriff " Barmherzigkeit" werden Worte wie Ritter­

lichkeit, Feirneß, Menschlichkeit verwendet. Schwer fällt die Abgrenzung 

der Barmherzigkeit zur Fürsorge, die zu den Dienstob liegenhei ten gehört. 

Die Fälle, in denen man als Soldat barmherzig sein kann, scheinen zu­

nöchst selten. Barmherzigkeit ist mehr ols Fürsorge. Sie bedeutet hier ganz 

persönliches menschliches Eintreten mit der Bereitschaft zu Opfer und 

Risiko. Sie muß bedingungslos sein und geht über das pflichtgemäße 

Handeln hinaus. Andererseits ist die Hingabe des Lebens für einen ande­

ren mehr als Barmherzigkeit. Im militörischen Bereich kann Barmherzig­

keit durch den Auflrag und durch die Verantwortung und Gerechtigkei t 

gegenüber der Gemeinschaft eingeschränkt werden. 


Zweitens: Beispiele für Barmherzigkeit im Frieden. Ein Kompaniechef und 

ein Spieß leben von ihren Familien getrennt. Der Chef seit zwei Jahren, 

der KpFw seit vier Jahren. Der Chef überläßt die zugeteilte Wohnung 

dem Fw, weil er mehr Kinder hat und länger von seiner Familie getrennt 

lebt. Er handelt deshalb barmherzig, weil die Fürsorge den Verzicht nicht 

verlangt. 


Ein Soldat hat außer Dienst schuldhaft eine Niere ve rloren . Die Ärzte 
schreiben ihn dienstunfähig und empfeh len eine Entlassung. Der Vorge­
setzte, der ober die näheren Verhältnisse kennt, entsche idet: " Der Soldat 
b leibt im Dienst, ich veran tworte das." Er handelt deshalb barmherzig, 
weil er die Folgen seiner Entscheidung gegen die Vorschrift bewußt auf 
sich nimmt, um dem Untergebenen, der einmal versagte, weiter7.uhelfen. 

Der Opfertod des Fw Boldt, der sich schützend vor einen Soldaten warf, als 
eine Handgranate im Deckungsloch detonierte, war mehr als Barmherzig­
keit. Hingabe des Lebens ist die höchste Fo rm der Nächste nliebe. Hierzu 
gehören die Beispiele der Piloten, die ihr Flugzeug nicht verlassen, um 
Wohngebiete nicht zu ge·fährden. 

Drittens : General Silberg hat einen Teilnehmer des 20. Juli, den er sofort 
hötte festnehmen müssen, zu den Russen überlaufen lassen und ist dafür 
selbst hingerichtet worden. Es kann zweifelhaft se in, ob dieses Beispiel 
nicht unter den Fall der Hingabe des Lebens fä llt. Wir haben es ober hier 
angeführt, weil General Sifberg, als er den Untergebenen übe rlaufen 
ließ und ihm damit das l e ben schenkte, mit dieser Konsequenz noch nicht 
rechnen konnte. Der Kampfauftrag kann verlangen, daß im Kriege ein­
zelnen gegenüber unbarmherzig gehandelt wird um anderen gegenüber 
barmherzig zu sein. Hierzu ein Beispiel aus der Geschichte. Dos Kürassier­
regiment von Bielstein wurde im Dreißigjährigen Krieg geopfert, um der 
geschlagenen kaiserlichen Armee den Abzug zu ermöglichen. 

Ich komme damit zum Schluß und fasse zusammen: Barmherzigkeit ist 
gegenüber der Fürsorge und der Hingabe des Lebens für andere abzu­
grenzen. Sie bedeutet persönliches menschliches Einfreten für andere mit 17 



der Bereitschaft zu Opfer und Risiko. Einigen ihrer Äußerungen muß ich 
entnehmen, daß Sie mit manchem des Gesagten nicht einverstanden sind. 
Vor diesem Forum aber hat ieder die Möglichkeit, seine Meinung in jeder 
Form zu vertreten. Ich danke Ihnen. 

Angeregt durch die lebhafte Diskussion, hat unser italienischer Freund 
Oberstleutnont Pa I a folgende Formulierung fur die Anwe ndbarkeit der 
Barmherzigkeit im militärischen Bereich gefunden: 

Es ware wünschenswert, daß die Barmherzigkeit die Handlungen und En~· 

scheidungen des Offz und Uffz (eite, soweit sie sich in den Grenzen der 
Gerechtigkeit bewegt. Wenn aber diese beiden Tugenden on einem Punkt 
ankommen, über den hinaus sie nicht mehr vereint weiter gehen können, 
über den hinaus die Barmherzigkeit Ungereentigkeit wird oder zu werden 
droht - hauptsächlich wenn diese Ungerechtigkeit ouf andere zurückfällt, 
ein Punkt, wo nur noch Gott eine Versöhnung zwischen der Barmherzigkeit 
und der Gerechtigkeit erwirken kann, einer Gerechtigkeit, die tür uns 
Menschen schon Ungerechtigkeit geworden ist - dann hat der Offz, der 
Mensch, keine andere Wahl, ols der Gerechtigkeit den Vortritt zu lassen . 

Welches ist denn dieser Punkt ? Dos höngt von den Umständen und de r 
Person ob. Aber ie größer der Wille und die Bereitschoft zur Barmherzig. 
keit sind, um so lönger können Gerechtigkeit und Barmherzigkeit zu· 
sammen bestehen und sich sogor gegenseitig ergänzen. 

Angewandte Barmherzigkeit im Bereich des kirchlichen Lebens 

Noch eingehen der Beratung haben wir das Thema folgendermaßen ge· 
gliedert. 

Erstens: W o wird Barmherzigkeit in der Kirche gloubwürdig verwirklicht? 

Zweitens: Wo wird Barmherzigkeit noch nicht genügend transparent oder 
gar nicht geübt? 

Drittens : Vorschläge zur Verwirklichung der Barmherzigkeit. 

Zu Punkt e;llS: Wo wird Barmherzigkeit in der Kirche glaubwürdig ver· 
wi~kljcht? Wir stellen fe st: al Die organisierte Liebestätigke it der Kirche 
ist die erste dieser Art, sie begleitet den Menschen in allen Lebensphasen, 
lebensbereichen und soziologischen Schichten. Hierunter verstanden wir 
sämtliche karitativen Tätigkeite n wie Ausbildungs. und Erziehungsein­
richtu ngen, Betreuungs- und Fürsorgeeinrichtungen, Schulungs- und Bil­
dungsstätten, die gesamte Missionstätigkeif der katholischen Kirche. 18 



b) Spirituale l iebestötigkeit. Darunter zöhlen wir das Spenden der Sakra­
mente, Wortverkündigungen, die kirchliche Gesetzgebung, we ltweite 
Bemühungen der Kirche um Erhaltung des Friedens, ich erwöhne hierbei 
die Weltreisen des Papstes. cl liebestä tigke it des einzelnen. Hierun te r 
wollen wi r ve rstanden wissen die Herausführung des einzelnen aus der 
Ichbezogenherr zum Du des anderen. Gedacht wurde im besonderen 
a n die Beteiligung der einzelnen Katho liken on den Aktionen Advenie t 
und Misereor, am freiwilligen Krankenhaus- und Malteserhilfsdienst, an 
der Nachbarschaftshilfe in der Pfarrei. 

Zu Punkt zwe i. Wo wird Barmherzigkeit noch nich t genügend transparent 
oder gar nicht geübt ? Die mangelnde Verpflichtung zum personalen Du 
führt oftmals zu einer Oberorganisation bis zu einer Bürokratisierung der 
Barm herzi gkeit. Eine enge, bisweilen zu starre AvsJegung der Kirchen­
gesetze führt zu einer nich t .,.echten Würdigung in Fällen der Mischehe, 
des Index und der Exkommunikation. Im sozialen Bereich der Kirche 
schienen uns manche Dinge verbesserungswürdig. So z. B. im Besoldungs­
wesen de r Kirche, bei den Karitastarifen und den Gehältern für unter­
geordn ete Prieste r. Wie oft werden, hervorgerufen ous dem anders­
gearteten Dienst des Priesters, von den beschöftigten laien unbezahlte 
Uberstunde n ve rlang t, ohne daß man sich bewußt wird, wie sehr man in 
das Privatleben des einzelnen eingreift. Mit dem ständigen Appell a n 
das rel igiöse Gewissen wi rd - fast unbarmherzig - eine l e istung ve r­
langt, die dazu führt, das gute Kräfte, die in der Wirtschaft mehr ver­
dienen kön;ten, in einer ständigen, inneren Spannung leben. Mit schlech­
ten Kräften, die eine solche Forderung ruhig aushal ten , wei l sie wissen, 
daß in der Wirtschaft für sie nicht vie l zu holen ist, können aber die 
geste llten Aufgaben nicht erfüllt werden. Dos sollte mon bede nken. 

Zu einer Art von Unbarmhe'fzigkeit führt auch die noch teilwe ise vorhan­
dene Privilegisierung begüte rter Kreise. Da bei ist daran gedacht, daß 
gewisse Schenkungen o ftmals gewisse Ehrungen zwangsläufig mit sich 
bringen, obwohl in der Person des Schenkers die Voraussetzungen kaum 
begründet zu sein schei nen. Zuweilen führt eine wenig barmherzige Ein­
ste llung dazu, daß Amtströger mite inander sehr formell verkehren und 
dad urch mangelnde Bereitschaft im lastenausgleich sowohl finanziell a ls 
auch geistig und personell erkennen lassen. Nicht seilen ist djese Haltung 
auch Ursache für e ~ne Benachte~ligung der Militörk irchengeme inde durch 
zivile Pfarrgemeinden. 

Zu Punkt drei. Vorsch lage zur Verwirklichung der Barmherzigkeit. Wir 
fordern eine Besinnung auf den Wesensgeholt der Barmnerzigkeit al s 
einer speziellen Ausprägung der Nächstenliebe, zu der unsere Kirche, 
Prieste r wie Loien, als höchste Aufgabe berufen ist. Notwendig ist 
dazu der Abbau des Herre n-Knecht-Denkens im Ra um der verwaltete n 
Kirche. Echtes Mitbestimmungsrecht des laien durch Schaffung u. a. eines 19 



laiengremiums auf Diözesanebene, wie es in manchen Pfarrausschüssen 
schon anerkennenswerter Weise verwirklicht wurde, ist das Gebot der 
Stunde. Die Anerkennung des Mündigkeitsanspruches des l aien durch die 
Fortsetzung des Herauslösens von Priestern aus dem Verwaltungsbereich 
der Kirche ist nicht zu umgehen. Die moderne, zeitgerechte Handhabung 
des Kirchenrechts, wie es auf dem Konzil gefordert wurde, ist e ine Auf­
gabe der Zukunft; dabei ist vor allem auch dadan gedacht, daß bei oller 
Notwendigkeit der Wahrung der Grundsätze dem Fehlenden fühlbare 
Ba rmherzigkeit zuteil wird. In manchen kirchlichen Organisationen schien 
es uns, als mache sich ein Gruppenegoismus breit. Wo dos der Fall ist, 
muß er unverzüglich abgebaut werden. Ich danke Ihnen! 

Meiner geistlichen Freude möchte ich Ausdruck geben iiber die 

Art, wie männliche Soldaten lmd soldatische Männer über eine 

der acht Seligkeiten gesprochen haben. IdJ bin allen dafür dank­

bar, besonders den Leitern der Arbeitskreise und den Sprechern, 

die Sie ihre Auffassungen so männlich resolltt vortrugen, be­

kannten und bezeugten. 

MiLitärbischo/ Hengsbach 

Köni.gstein 

1966 
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Pfarrer Dr. J. Scharfen berg 

Personale Liebe in Ehe und Familie 
in evangelischer Sicht 

Meine Aufgabe wird eine dreifache sein: Ich möchfe versuchen, Sie 
zunächst ein Stück weit zu informieren über Neuansätze des Denkens 
innerhalb der evangelischen Theologie und der evangelischen Pastoral­
theologie. Weiter möchte ich versuchen, diese Oberlegungen hineinzu­
ste ll en in dos wissenschaftliche Gespräch, dos um Ehe und Familie in 
unserer Gese llschaft im Gange ist. Und ich möchte driHens sch ließlich 
einige Thesen zur Diskussion stellen, die uns inhaltlich an die Frage 
personaler Liebe in Ehe und Familie heranführen. 

Vor 36 Jahren erschien ein sehr bedeutsames religions- und geistes­
geschichtliches Buch, das innerhalb der evangeli schen Theologie großes 
Aufsehen erregte. Es war das Werk eines schwedischen Bischofs, Anders 
Nygren, unter dem Titel " Eros und Agape". Dieses Buch war e ige ntlich 
eine grundsätz liche und gründliche Untersuchung darüber, daß der 
himmlische Eros im platonischen Sinne und die Agape im christlichen Sinn 
zwei verschiedene Dinge sind. Dieses Buch, das eine außerordentlich große 
Popularität erringen konnte, hatte ober noch eine merkwürdige Nebe n­
wirkung: Es schien nämlich die These zu stutzen, daß die personale, 
menschliche , sinnliche l iebe geringwertiger sei gegenuber der himmlischen, 
gottgewirkten und gottgeschekten Agape und damit der Eros eigentlich 
eines ernste n Christen unwürdig . Es ist damit ein Traditionsstrom be­
zeichne t, der sich aus vielen Quellen speist und im Protestantismus in den 
letzten 100 Jahren eine sehr große Rolle gespielt hat. Ich darf Ihnen einige 
der Quellenorle dieser Tradition nennen: 

Einmal die Grundlage, die wir ja alle gemeinsam haben, daß de r größte 
Teil der abendländischen Weltanschauungsbildung ja vom unverheirateten, 
vom zölibatören Manne stammt. Ich dorf es mir ersparen, Ihnen die lange 
liste jener Unfreundlichkeiten zu nenne n, die im laufe der abend­
ländischen Geistesgeschimte über dos Wesen der Frau geprägt wurden 
von Aristoteles über die Kirchenväter bis hin zu Schopenhauer und 
Nietzsche. Immerhin spiegelt sich in dieser Hal tung eine sehr starke 
Abwehr dem weiblichen Geschlech t gegenüber als dem Tor zur Sünde. 

Zweitens kommt nun auf dem Gebiet des Protestantismus hinzu, die merk­
würdige Doppelheit in der Haltung Martin luthers, der ja selber, wie viele 
seiner Briefe bezeugen, e in sehr li ebevoller Ehemann und Vater gewesen 
ist, der aber andererseits die negative Akzentuierung der Geschlechtlich­
keit, die ihm in Fleisch und Blut eingegangen war, niemals ganz über­
wunden hat. Er hat deshalb die Ehe als ein Spital der Kranken bezeichnet, 
also eine Institution, die doch wenigstens die unschöne und sündige 21 



Begierde aufzufangen vermag. Im schroffen Gegensatz zur katholischen 
lehre von der Sakramentalität der Ehe, hat er die Ehe als ein "weltlich 
Ding" bezeichnet. 

Hinzu kommt drittens der Einfluß eines solchen Philosophen, den manche 
l e ute als cl e n Philosophen des Protestantismus bezeichnet haben: 
Immanuel Kont. Mit seiner Auseinanderreißung von Neigung und Pflicht, 
über die sich ia Schiller bekanntlich schon lustig gemacht hat, wird Ehe 
und Familie in der protestantisch-preußischen Tradition zu einer Art 
Pflichtübung und zum Einübungsraum einer einzigen Kardinaltugend: des 
Gehorsams. Eine ganze Generation wurde unter der Devise erzogen: 
Hauptsache, sie lernen gehorchen ! 

Und schließlich ein vierter Gesichtspunkt: die pietistische Tradition mit 
ihrer Verteufelung von Leiblichkeit und Sexualität, die die Ehe nur zum 
Zweck der Kinderzeugung zuließ und wo jede Lust i'n der Beziehung von 
Mann und Frau auch in der Ehe vermieden und unterdrückt werden mußte. 
Das unheilvo lle Ergebnis war, daß personale Liebe und christliche Ehe 
und Familie immer stärker zu unvereinbaren Größen wurden. Glück und 
Befriedigung mußten außerholb von Ehe und Familie gesucht werden. Ehe 
und Familie wurde in weiten Kreisen als eine Fesse l, als eine unerwünschte 
Bindung angesehen, gegen die es, mehr oder weniger heimlich, anzuge he n 
galt. Dieses scheint um so verhängnisvoller, als etwa zur gleichen Zeit die 
gese ll schaftlichen Stützen um Ehe und Familie weggezogen wurden. Viele 
Jahrhunde rte lang waren Ehe und Familie in einem sehr festgelegten und 
geschützten Raum durch die gese llschaftliche Institution des Hauses ge­
sichert. Das, was wir heute als die Intimbeziehungen bezeichnen, und 
deren Gestaltung uns ja so viele Schwierigkeiten macht, war ia über viele 
Jahrhunde rte hinweg gesichert und aufgehoben in einem mehr oder 
weniger unverä nderlichen Trad itionsstrom. Dadurch, daß die Insfitution 
des Hauses durch die Herausverlegung der Arbeit aus dem Hause 
zusammenbrach, wurden nun plötzlich die Schutzmaue rn um Ehe und 
Familie weggezogen. Ehe und Familie stehen vie l ungeschützter und 
ungesicherter in der heutigen Welt als frühe r. Dazu kommt noch ein 
zwei fes, daß in unserer gese llschaftlichen Situation die in nere Bedeutung 
von Ehe und Familie ständig zunimmt. Das heißt also, daß in eine r Welt, 
die von der Funktiona!isierung und Spezialisierung bestimmt ist, al! das, 
was der Mensch an menschliche n Bedürfnissen sonst noch hot, in die Be­
2iehungen zwischen Mann und Frau und die Beziehungen zwischen Eltern 
und Kindern proiiziert wird. Es führt dies etwa zu der merkwürdigen 
Erscheinung der Frühehe, die bei uns ia so sehr viel diskutiert wird, aber 
von der eine interessante Randbemerkung zu machen ist, daß in einer 
Gesellschaftsordnung, in der die Funktionalisierung und Spezialisierung 
bis zum Exzeß vorange trie be n wird und das Leistungsprinzip mit Unerbitt­
lichkeit den Menschen beherrscht, wie das nömlich im östlichen Tei l unseres 
Vaterlandes stattfindet, die Frühehe einen noch vie l stä rkeren Umfang 
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Angesichts dieserTatsochen scheint es dringend notwendig, daß auf diesem 
ganzen Gebiet eine Neubesinnung einsetzte. Ich möchte aus der ganzen 
Fülle dessen, was hier zu nennen wöre nur drei Bereiche nennen, wo 
innerhalb des evangel ischen Denkens neue Oberlegungen eine Rolle 
spielen, die jeweils ihre Spitze in dem Begriff der personalen liebe zu 
hoben scheinen: 

1. Die Neuformulierung der Rechtfertigungslehre durch Poul Tillich. 
Der Artikel, mit dem die evangelische Kirche steht und fällt, ist der Artikel 
von der Rechtfertigung des Sünders aus Gnade a ll ein. Nun ist es dem kürz­
lich verstorbenen Theologen Poul Tillich gelungen, diesem Artikel von der 
Rechtfertigung des Sünders aus Gn ade allein, eine neue Formulierung zu 
geben, d ie hilfreich sein kann und gerade auf dem Gebiet, dos für uns 
in Frage steht, neue Möglichkeiten erschl ossen hot. Paul Tillieh hat näm~ 
lieh versucht, diesen Artikel seinem Inhalt noch so zu fo rmulieren, daß er 
sagt: "Sachlich geht es hierbei darum, daß der entfre mdete Mensch a n­
genommen is t." Der Artikel von der Rechtfertigung des Sünders besagt 
nichts a nderes als die Annahme des entfremdeten Menschen. 

Diese Neuformul ierung eines traditionell gegebenen G laubensgutes trifft 
sich nun in einer übe rraschenden Weise mit einer These der modernen 
säkularen Wissenschaft, von der mon das nicht ohne weiteres vermutet 
hätte, nömlich der modernen Zoologie. Und zwar hat der Baseler Zoologe 
Alfred Portmann von seinem zoologischen Wissenschaftsgebiet her Ober­
legungen darüber angestellt, wie dos Wesen des Menschen vom 
Zoologischen aus einzugrenzen ist. Der Mensch ist mit Sicherhei t ein 
Säugetier. Die Säugetiere zerfallen aber in zwei Gruppen, Nesthocker 
und Nestflüchter. Der Mensch ist aber weder ein echter Nesthocker noch 
ein echter Nestflüchter, sondern e ine physiologische Frühgeburt. Er wird 
praktisch ein Jahr zu früh geboren, erst am Ende seines ersten Lebens­
iahres hä tte er den zoologischen Status erreicht, den das junge Kälbchen 
oder der junge Elefant hat. Von daher ließ sich das Wesen des Menschen 
auf eine über raschende Weise bestimmen: der Mensch ist das Wesen, das 
auf Beziehung angelegt ist. In seinem ersten l ebensjahr, in dem der 
Mensch eigen tl ich noch im Mutterleibe verbleiben sollle, gehört er in den 
"Sozioluterus", der erste n frühkindlichen Beziehungen. Wenn in dieser 
frühen Zei t irgendeine Stö rung dieser Beziehungen eintritt, dann ist mit 
einer Störvng der menschlichen Entwicklung, die sich unter Umständen 
nicht wieder rückgöngig machen läßt, zu rechnen. Dos heißt 0150, die 
Frage, ob e in Mensch, wenn er in das leben hineingeboren wird, an­
genommen wird und in eine lebendige Beziehung hineingenommen wird, 
entscheidet über sein späteres leben. 

Ich darf diese beiden Erkenntnisse zusammenbinden und die pastoral­
theologische Konsequenz daraus ziehen. Ehe und Familie sind in ganz 
besonderer Weise der Ort, a n dem sich die Annahme des Menschen voll­
ziehen muß, wenn dieser Mensch nicht Schaden nehmen will. Wo Menschen 23 



in einer personalen Bindung wie in der Ehe zusammenleben, werden 
sie dieses leben nur durchstehen und immer wieder neu werden lassen 
können, wenn sie etwas davon wissen, daß dieses leben nur getragen 
sein kann von der Vergebung. Jeder, der Eheberatung betreibt, weiß, daß 
die Eheberatung nur vorwärts gehen kann und nur zu einem Ziel führen 
kann, wenn on irgendeiner Stelle die Wirklichkeit der Vergebung Gestalt 
annimmt. Damit scheint nun eine besondere Funktion der Ehe in unserer 
Zeit die zu sein, daß Ehe und Familie der Raum ist, wo Eheleute einander 
bestätigen und einander bedingungslos annehmen, wo ober auch Kinder 
bedingungslos angenommen und bestätigt werden. 

Der Vollzug dieser grundlegenden menschl ichen Haltung scheint aber in 
unserer Zeit auch gefährdet zu sein. Mit Sorge beobachten wir, daß das 
leistungsprinzip, das unser gesamtes äffentliches Leben beherrsch t, auch 
in Ehe und Familie einbricht. Dos mag zu einem Teil etwas damit zu tun 
haben, daß ja die Art und Weise der menschlichen Grundhaltung dem 
Partner und den Kindern gegenüber sich ändert. Man kann das an einem 
Sprachgebrauch feststellen: Früher bekam der Mensch seinen Lebens­
partner zugewiesen. Es ist eine relativ junge Erfindung der Menschheit, 
die höchstens 200 bis 250 Jahre alt ist, daß dem individ uum die Partner­
wohl angelastet wird. Man bekam früher e inen Partne r. Heute wählt man 
ihn. Und im Zuge der experimentellen Grundhaltung, die unser lebe n als 
moderne Menschen nun einmal bestimmt, kann man nicht selten auf eine 
sehr verhängnisvolle, experimentelle Grundhaltung auch der Ehe gegen­
über stoßen. Man "probiert" die Ehe, und wenn's nicht kloppt, lößt mon 
sich wieder scheiden. Verschüttet wird dabei die Erkenntnis, daß Ehe­
schließung und Partnerwahl nicht eine Angelegenheit sind, die man auf 
experimentellem Wege solange probieren kann, bis man den richtigen 
Partner erwischt hot, sondern, daß Eheschließung und Eheaufba u ein 
gemeinsamer Weg und eine gemeinsame Aufgabe sind. Eine ähnliche 
verhängnisvolle Verschiebu ng kann man den Kindern gegenüber beob­
achten. Früher bekam man ein Kind - vielleicht vom lieben Gott. Heute 
schafft man sich ein Kind an. Und damit schleicht sich unbemerkt eine 
Konsumentenhaltung ein, denn von Gegenständen, die man sich anschafft, 
erwartet man, doß sie funktionieren. Einem Kind, das nicht "funktioniert", 
wird höufig die Zuwendung entzogen, wenn dieses Kind die Zuwendung 
am nötigsten braucht. So erleben wir immer wieder, doß in der Krisen­
situation, in der ein Kind versagt, die Eltern ihm ihre Zuwendung e nt­
ziehen, weil unbemerkt das leistungsprinzip sich in die Familie ein­
geschlichen hat, weil man erwartet, daß do, wo man soviel Geld investiert 
in ein Kind, es auch funktioniert. So schleicht sich in die Beziehung 
zwischen Stern und Kindern das leistungsprinzip ein. 

Wir möchten deshalb die erste These so formulieren: Die Grundlage der 
personalen Liebe ist das Leben der bedingungslosen Annahme zwischen 
Mann und Frau, Eltern und Kindern. 24 



2. Die Entdeckung der Ganzheit des Menschen in der Bibel durch Rudolf 
Bultmann. 
Ei ner der entscheidenden theologischen Neuansötze in der evangelischen 
Theologie war in der Auslegung des neuen T estomentes die Entdeckung, 
daß sehr viele anthropologische Vorstellungen, die bis dahin d ie theo­
logische Debatte behe rrsch t hatten, gar nich t aus der Bibel stammen, 
sondern aus der griechischen Philosophie. Dos heißt 01 50, daß zum 
Beispiel die Ause inanderlegung des Menschen in einen wertl oseren, stoff­
lichen leib und eine unsterbliche, höhere Seele offensichtlich sich aus dem 
neutestamentlichen Befund nicht erheben läßt, sondern sehr viel stärker 
von de r griechischen Philosophie her geprögt ist. Die neutestamentlichen 
Aussagen über den Menschen gehen dagegen von e iner Ganzheit des 
Menschen a us und hoben dabe i bloß verschiedene Aspekte dieser Ganz­
heit im Auge, die als Geist (Pneuma), als Seele (Psyche) und als Soma, ols 
Le ib bezeichnet werden können. 

Auch hier fin det sich eine ganz übe rraschende Obereinstimmung mit 
Erkenntnissen, die völlig unabhöngig davon auf einem ganz anderen 
Gebiet gefunden wurden, nömlich auf dem Gebiet der Medizin, in Fo rm 
de r sogenannten psychosomatischen Medizin. Eine geradezu koperni­
kan ische Wende im Bereich der modernen Medizin trat dadurch ein, daß 
ma n sich plötzlich bewußt wurde, daß das spezifisch Me nschliche dadurch 
unbemerkt verlorengegangen war, daß mon sich so stark auf die einze lnen 
Organe und Funktionen des Menschen konze ntiert hatte . Aus dem Un­
behagen, mit dieser echt naturwissenschaftlichen Einstellung dem Menschen 
gege nüber, wurde neu entdeckt, daß der Mensch eine Einheit ist. Diese 
neue, grundlegende Fragestellung ließ nun auch nach der spezifischen Art 
menschlicher Sexualität neu fragen. Wir sind bisher immer daran gewöhnt 
gewesen, daß der Unterschied zwischen Mensch und Tier sozusagen von 
oben her, von der Vernunft oder von der Sprache oder vom aufrechten 
Gong, vom Geist her bezogen wor. Durch Sigmund Freud wurde die 
a be ndlä ndische Me nschheit angeregt, einmal andersherum zu frogen, ob 
nicht auch der Mensch sich in seiner Sexualitä t fundam efltal vom Tier 
unterscheidet. In der Tat, diese Un terscheidung lößt sich sehr eindrucksvoll 
erheben. Tierische Sexualität gibt es beim Menschen übe rhaupt nicht, 
sondern die menschliche Sexualität ist völlig anders strukturiert ols 
tierische Sexualität. 
Zunächst einmal muß man feststell en, daß die menschliche Sexualität keine 
einheitl iche Größe ist, sondern, daß sie zusammengesetzt ist aus ver­
schiedenen T eiJt·rieben. Die menschlKne Sexualität muß re ifen, das 
heißt, daß die verschiedenen Teiltriebe zusammenwachsen müssen, inte­
griert werden müssen, durch dos Band der liebe zu einer Ganzheit zu­
sammengebunden werden müssen. überall da, wo diese Integration, dieses 
Zusammenfassen der Teiltriebe nicht gelingt, sprechen wir von einer 
sexuellen Perversion, die wir offensichtlich in unserer Gesellschaft in ge~ 

steigerte r Form beobachten können. 25 



Die zwei te Untersche idung zur tierischen Sexualitä t besteht darin, daß 
die menschliche Sexualitöt nicht instinktgebunde n ist, sie ist nicht festgelegt 
auf ganz bestimmte Verhaltensformen, sondern sie ist in e inen großen 
Raum der Fre iheit hineingeste llt. So muß sie gestaltet werden, sie kann 
sublimiert werden und dos he ißt, sie ist nicht a n ein bestimmtes Triebziel 
unwandelbar gebunden, sondern die Energien, die in ihr frei werden, 
können zu einer kulturellen schöpferischen l eistung benutzt werden. 

Da mit ist der Mensch, und das ist der dritte Unterschied, darauf ange­
wiesen, seiner Sexual ität einen Sinn zu verleihen. Und es sieht so aus, als 
ob die wissenschaftliche Debatte in der heutigen Zeit, diese Sinngebung 
der Sexualität darin sieht, daß die Sexua lität nicht sachbezogen, sondern 
person bezogen ist. Das heißt, ihr Sinn besieht darin, daß de r Me nsch aus 
der Selbstgenügsamkeit des In-sich-selbst-verkrümmt-seins herausgeführt 
wird zu seinem Du hin. 

Welche pastoraltheologischen Konsequenzen lassen sich von daher er· 
heben? Einmal: die Ein-Ehe scheint in unserer gegenwärtigen geschieht· 
liche n Situation eine personale Höchstform erreicht zu hoben, die ohne 
Schaden für das Spezifi sch~Menschliche nicht wieder aufgegeben werden 
kann. Dazu gehört e s, daß der Mensch in dieser personalen Beziehung 
eines Mannes und einer Frau sich um die Sinnfindung der Sexualitöt 
bemüht. Diese kann nich t nur da rin gesehen werden, daß der Bestand der 
Art gesichert wird, auch nich t dorin, doß eine persönliche Befriedigung 
e intritt, sondern muß auch darin gesehen werden, daß die Triebkraft der 
Sexualität a us dem !n~sich -selbst-verkrümmlpsein herausführt in die perso­
nale Beziehung einer Ich~Du-Möglichkeit. Es ist eine merkwürdige Erfah­
rungstatsache vieler Seelsorger und Be rater, doß diese Grundta tsach e 
menschlicher Sexualitä t von einer Fü lle von jungen Menschen heute besser 
gesehe n wird als etwa noch vor fünf oder vor zeh n Jahre n. W ir beobach· 
ten unte r Studenten, bei dene n vor zehn Jahren ein gewisser Hang zur 
sexuell e n Promiskuitöt beobachtet war, heute einen Drang zu dauerhaften 
Zweierbeziehungen, die auf Treue und ouf Liebe ges tellt sind. Das heißt 
also, eine steigende Anzahl iunger Mensche n versteht plötzlich, daß eine 
Sin nfindung der Sexualitä t in der sexuellen Promiskuität überhaupt nicht 
erlebbar ist, sondern nur in einer auf Dauer und auf Treue geste llte n 
Zweierbeziehung, in einer lch·Du~Begegnung. 

Allerdings auch diese sich zaghaft neu anbahne nde Halt ung scheint in 
unserer Zeit gefährdet. Psychotherapeuten und Eheberater beobachten in 
einer beunruhigenden Weise das Mißlingen de r körperlichen Beziehung 
zwischen Mann und Frau. Eins der großen Themen, das immer wieder in 
die Sprechstunden" der Eheberater und Psychotherapeuten getragen wird, 
ist Impotenz, Frigiditöt und sexuelle Perversion. Mon hat sich gefrogt, 
womit dos zusammenhöngt, daß die Geschlechtlichkeif heute in e inem so 
erschreckenden Maße mißlingt. Einer der Komponenfen, die hier in be­
sonderer Weise he rousgestellt wird, ist die, daß unsere Zeit dadurch 26 



gekennzeichnet zu sein scheint, daß das narzißtische Element in besonderer 

Weise im Vordergrund steht. Die menschlidlen Triebkräfte haben die Mög­

lichkeit, sich auf sich selber zu ridlten und aus diesem In-s ich-selber­

verkrümmt-sein gar nicht herauszukommen zu einem Du hin. Es bedarf 

einer besonderen Entscheidung, aus diesem In-sich-selbstverkrümmt-sein 

herauszutreten, und es ist ein sehr beunruhigendes Zeichen, wenn heute 

ernsthaft darüber diskutiert wird, ob nicht die ideale Form der Sexualität 

die Masturbation und die Selbstbefriedigung sei. Hier schein t mir eine 

fundamentale Verfehlung von Sinnfindung der Sexualität vorzuliegen, die 

wir um der Menschlichkeit des Menschen willen überwinden müssen. 


Daher meine zweite These: Die Verwirklichung der personalen Liebe 

besteht in der Entdeckung der spezifisch-menschlichen Art der Geschlecht­

lichkeil als dem leib·seelischen Bezogensein von männlichem und weib­

lichem und von altem und jungem Geschlecht. 


3. Die Entdeckung der Gottebenbildlichkeit ols Partnerschaft durch Karl 
Borth. 

Einer der bekanntesten evangelischen Theologen, Karl Barth, hat in seinem 
großen Werk, der kirchlichen Dogmatik, den revolutionören Versuch ge­
macht, die Gottebenbildlichkeit, die "imago Dei", neuzubestimmen. Er hat 
sie nicht von der Vernunft oder von def' Sprache oder öhnlichen Dingen 
abgeleitet, sondern er hat diese GoHebenbildlichkeit des Menschen daher 
abgeleitet, daß der Mensch dos Wesen ist, dos im Dialog steht, dos in 
der partnerschaftlichen Beziehung steht. Die e inzige strukturelle Differen­
zierung des Menschen ist nämlich die als Monn und Frau. Den Menschen 
an sich gibt es ja gar nicht, es gibt ihn nur in der Erscheinung von Mann 
und Frau. Damit war die Aufgabe gegeben, neu durchzudenken, wie die 
Beziehung von Mann und Frau in ihrer Struktur zu bestimmen sei. Dabei 
stieß mon natürlich nun auf iene Aussagen, etwa im Epheser-Brief, wo es 
heißt, der Monn ist das Haupt, die Kefale, der Frau, und es wor Korl 
Barths Verdienst, hie r neu e ntdeckt zu haben, doß der Satz, der Mann ist 
das Haupt der Frau, in dem Sinn verstanden werden muß, daß er das nur 
so sein kann, wie Christus das Haupt der Kirche ist. Das ist er aber auf 
eine ganz bestimmte Weise, nömlich dadurch, daß er sich für seine Kirche 
hingibt, daß er ihr dient. Damit konnte der Versuch gemacht werden, die 
patriarchalische Struktur des Mann-Frau-Verhältnisses, die sich in unserer 
Gesellschaft ergeben hatte, gerade vom christlichen Glauben her in Frage 
zu stellen. 

Wieder trifft diese exegetische Erkenntn is mit einer Erkenntnis der moder­
nen Soziologie zusammen, daß wir uns oHensiditlich in einem Umorientie­
rungsprozeß der sozialen Strukturen von der Vertikalen in die Horizontale 
befinden. Staft der Anweisung, die von oben noch unten löuft und kaum 
in einer sozialen Struktur noch so eindeutig möglich ist, tritt on diese 
Stelle dos Gespräch als das StruktureJement der ve rschiedenen Lebens­
vollzüge. Domit ist nun eine Neueröffnung des Gespräches darüber mög­ 27 



lich geworden, was denn die Struktur des Verhältnisses von Mann und 
Frau in unsere gesellschaftlichen Situation sei. Es hat sich uns mit einem 
Schlag gezeigt, daß die überlieferten Vorstellungen von dem, was spezifisch 
,männlich und was spezifisch weiblich sei, doch ein ganzes Stück weit frag­
würdig sind. Die amerikanische Soziol09in Margaret Mead hot durch 
Studien bei primitiven Kulturen festgestellt, daß es Gesellschaften gibt, in 
denen es zu einer totalen Rollenvertauschung der Rolle des Mannes mit 
der Rolle der Frau kommt. Viele Dinge, die man so sicher a ls das meta­
physisch begründete Wesen des Mannes oder als dos metaphysisch 
begründete Wesen der Frau angesehen hat, sind fragwürdig. Mann und 
Frau sind wahrscheinlich darauf angewiesen, in einem Dialog diese, ihre 
Rollenspezifizierung neu zu bestimmen. In der Haltung den Kindern 
gegenüber hat diese überlegung dazu geführt, sich klarzumachen, daß es 
keine Autorität der Stellung mehr gibt, sondern daß es nur noch erdiente 
Autoritäten gibt in iedem Erziehungsvorgang. Die Konsequenz daraus 
wird wiederum die sein, daß in der Familie ein grundsätzlicher Struktur­
wandel eingetreten und weithi'n schon vollzogen ist. Wir stehen also in 
einer Situation, in der die iunge Generation keineswegs mehr den lebens­
stil ihres Familienlebens nach dem Vorbild der älteren Generation gestal· 
ten kan n, sondern doß die Strukturen und die Bereiche innerhalb der 
Familie sich verändert haben. Die ethischen Fragen, die innerhalb von Ehe 
und Familie hier zu stellen und zu lösen sind, könne n im Zuge dieser 
Umorientierung nun nicht mehr von einem Tabu her gelöst werden, Die 
ethischen Entscheidungen, die in der Familie zu fällen sind, sind nicht mehr 
von Selbstverständlichkeiten her lösbar, sondern sie müssen Gegenstand 
des Gespräches der Eheleute untereinander werden. Ich nenne nur als 
ein Beispiel d ie gesamte Problematik der verantwortlichen Elternschaft. 
Auch die Erziehung muß heute eine Dappelfunktion erfüllen, wie es der 
Heidelberger Psychiater, Alexander Mitscherlich in e iner sehr schönen 
Formulierung e inmal gesagt hat : Auf der eine n Seite muß sie in die Gesell­
schaft e inüben und auf der anderen Seite muß sie gegen die Gesellschaft 
immunisieren. 

Auch diese neue Erkenntnis scheint in unserer Zeit einer gewissen Gefähr­
dung ausgesetzt zu sein. Einer Gefährdung, die darin besteht, daß es in 
der Beziehung zwischen Mann und Frau, zwischen Eltern und Kindern zu 
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einer NivelIierung und Egalisierung kommt, mon kann aber den grund­
legenden Unterschied zwischen Mann und Fra u nicht dadurch aufheben, 
daß man die Frauen ermun tert, es den Männern doch möglichst g le!ch zu 
tun. Es ist das tragische Ergebnis der sogenannten Fraueneman zipations­
beweg ung gewesen, daß die Frau für die Freiheit gekömpft hot, so sein zu 
dürfen wie der Mann und sich in eine maskulin stigmatisierte Welt hinein· 
zufinden und hineinzubegeben, die ihr im Grunde ihres Wesens doch 
fremd ist. Ebenso im Verhältn is Eltern - Kinder gibt es heute eine Ten­
denz, d~e vor allen Dingen bei den Vätern beobochtbar ist, den Kindern 
gegenüber ein kollegenhoft-harmloses Verhö ltnis on den Tag zu legen, 
das es auf olle Fä lle vermeidet, irgendwelche Konflikte zum Austrag 
kommen zu lassen. Damit wü rde ober ein ganz wesentliches Element ieden 
gese ll schaftl ichen Fortschr ittes entfallen, nämlich die po lare Spannung 
zwischen männli.ch und weibli ch und die polo,re Spann ung zwischen junger 
und alter Generation. 

In diesem Sinne, daß die polare Spannung erhalten ble;ben muß, ver­
steh en Sie bitte den Terminus "dialog ische Partnerschaft", den ich ielzt 
mit der dritten These ansprechen möchte: Die Struktur der personalen 
Liebe ist die dialogische Partnerschaft von Mönnern und Frauen, Ettern 
und Kindern. 

Die Ratlosigkeit im Intimbereich ist besonders groß. Die Menschheit sucht 
verzweifelt nach personaler liebe und verfehlt sie immer wieder in einer 
erschreckenden Weise. Der ch ristliche Glaube weiß um den ganzen Men­
schen ols die gute Schöpfung Gottes. Er weiß, doß dieser Mensch ange­
nommen ist ohne iede Bedingung im Erlösungswerk Jesu Christi. Er be­
kennt sich zu der Gemeinschaft der Heiligen als dem leib Christi , dessen 
Struktur in einer besonderen Weise im zwölften Kapitel des ersten Korin­
therbriefs des Apostels PauJus beschrieben ist, wo der leib ols das Vor­
bi ld der Stru ktur innerhalb der ch ristli chen Gemeinde bezeichnet ist und 
wo damit die Möglichkeit zum Dialog zwischen den verschiedenen Auf­
trägen und den ve rschiedenen Diensten vorgezeichnet ist. Wei l wir diese 
Botschaft ho ben, brauchen wir ni·cht ä ngstl ich und besorgt angesichts der 
Entwick lung in unserer modernen Gesell schaft zurückzurufen und Dömme 
aufzurichten, sondern wir können mit dieser Botschaft das lösende Wort 
fü r die Zukunft spreche n. W ir haben einer ratlosen Welt beratend z ur 
Seite zu stehen im Finden dessen, was personale l iebe in Ehe und Familie 
bedeuten kann, und ich bin der festen Oberzeugung, daß die Zukunft im 
Zeichen dieser personalen liebe stehen wird. 

29 
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Dr. med. G. Struck 

Personale Liebe in Ehe und Familie 


Personale Liebe - mutet so ein Begriff nicht für konservative Katholiken 
ungewohnt on? Ein katholischer Arzt, der sich nicht allein auf den notur­
wissenschaftlichen Aspekt der Medizin beschränkt, sondern darüberhin­
aus durch seinen wissenschaftlichen Entwicklungsgang psychologische und 
vor allem tiefenpsyologische G esichtspunkte mit in sein Denken einbezieht, 
hat den Begriff der personalen Liebe im allgemeinen menschlichen Be­
reich seit ie als wesentlich angesehen. Aber - wie Sie wissen, fehlte er 
im bisherigen katholischen Sprachgebrauch. Das Konzil hat auch hier 
manches Neue beschert. 

Früher waren Begriffe wie "Partnerschaft" oder "personale liebe" dem 
theologischen Denken fremd. 

Werfen wir einen Blick in das kirchliche Gesetzbuch von 1918, so stellen 
wir im Kanon 1013 fest, daß von Liebe überhaupt nicht die Rede ist: wir 
lesen vom "ersten vorrangigen Ehezweck" dem sogenannten Finis prima­
rius, de.,.. allein auf die Ze ugung und Erziehung von Kindern gerichtet ist. 
Sodann entdecken wir einen zweiten, zweitrangigen "Zweck" (welch 
schreckliches Wort) "Ehe als gegenseitige Hilfe und HeilmiHel gegen die 
Begehrlichkeit!" Als Wesenseigenschoften der Ehe werden in diesem Ge­
setzbuch "Einheit und Unauflöslichkeit" genannt. 

In späteren Paragraphen, wie etwa im Paragraph 1081 heißt es dann u. a. 
"daß jedem der beiden Ehe-Partner das zeitlich unbegrenzte und aus­
schließliche Recht auf den Leib des Anderen zuerkannt ist". Wie weit wir 
auch "zwischen den Zeilen" im kirchlichen Ge setzbuch suchen - von Liebe 
ist nirgends die Rede. Es scheint, als o b für die Theologen der damaligen 
Zeit die Liebe in der Ehe nichts zu suchen gehabt hätte. 

Aber halten wir uns vor Augen, daß es sich um ein iuristisches Werk, eben 
um einGesefzbuch handelt. Liebe läßt sich nicht in Paragraphen kleiden. Wir 
müssen heute erkennen, daß bei sehr vielen Theologen dahingehend e in 
Mißverständnis vorlag, als sie in den Ausführungen des kirchlichen Gesetz· 
buches eine Wesensbeschreibung der Ehe an sich zu erkennen glaubten. 

Da die liebe zu einer Frau für den zölibatären Theologen etwas 
fremdes ist, wird es verständlich, daß dieser Bereich in Predigt und 
Verkündigung weithin ousgespart bleiben mußte. Heute wird uns mehr und 
mehr bewußt, daß die Theologie des Mittelalters, die bis auf unsere Togo 

30 das theologische Denken wesentlich bestimmt hatte, eine markante 



Richtung geprägt hat. Diese Theologie engfe, wie ich einmal sagen darf, 
die "Güter der Ehe" auf 3 Säulen - Protes, Fides, 5acramentum - ein, 
d. h., auf Nachkommenschaft, Treue, Sakrament. Die frucht der Ehe (nicht 
der liebe, der ehelichen Liebe) war erklärtermaßen das Kind. 

Auch in den Passagen, in denen der Erztheologe des Mittelalters, Augusti­
nus von der Zeugung spricht, wird das Wort - Liebe nicht benutzt. Pater 
David wies kürzlich noch a uf di.e Eigenort der römischen Anschauung hin, 
die ja die Ehe als Matrimonium als .. Matrismunus .... wörtlich übersetzt: 
"Mutterdienst" betrachtete. Unser deutsches Wort - Ehe läßt sich nach 
P. David zurückführen auf die indogermanisrne Wurzel Ewe-Aevum-Ewig 
und bezeichnet vorrangig das Gattenverhältnis aus de m Bereich der Eltern­
schaft. Eltern heißt ja auch "die Alteren", während der lateinische Aus­
druck ,. Parentes" sich auf "Zeugung" bezteht. Hier sehen wir also im sprach­
lichen Bereich feine Unterschiede, die aber Rückschlüsse auf das Gedanken­
gut der betreffenden Theologen nahe legen. 

Die erwähnte Terminologie ist noch in den pöpstlichen Rundschreiben, 
den Enzykliken der 30er Jahre deutlich enthalten. 

Wenn wi r he ute um vieles klarer sehen, so hängt das auch mit unserer 
durch die Erkenntnisse der Psychoanalyse bereicherten Denkweise zu­
sammen; die persö nlichen Nöte und Schwierig keiten, wir würden heute 
sagen die "Komplexe" des hl. Augustinius vermögen wir ganz anders zu 
beurteilen , als das vor Jahrh underten möglich war. Durch seine ausgezeich­
nete Autobiographie ist uns ein Einblick in seine damaligen inneren Span­
nungen möglich. 

Zum Anderen ist zu betonen, daß rechtliche, iuristische Fesllegunge n etwas 
völlig anderes sind als psychologisch ausgerichtete Betrachtungen, die im 
Gegensatz zu juristischen den personalen Bereich des Me nschen zu sehen 
und darzulegen vermögen. 

Ich ka nn es mir nicht versagen, entspreche nde Stellen aus den Konzils­
texten heranzuziehen. 


Hören Sie, we lch eine neue Sprache aus den Konzilstexten wie z. B. aus 

den Obersch riften der Kapitel von Schema 13 uns entgegentritt. Hie r ist 

nicht mehr von Ehe ~Zwecken oder von Ehe- leh re oder dergleichen die 

Rede, sondern es heißt klar und deutlich (ich nenne ihnen einige Kapitel ­

überschriften): Ehe und Familie in der heutigen Welt (Kap. 47), Fruchtbar­

keit der Ehe (Kap. 50), eheliche liebe und Achtung des menschlichen lebens 

(Kap. 51 )/ die Sorge um die Fö rderung von Ehe und Familie (Kap. 52). 


Erinnern wir uns, daß in der katholischen Moraltheologie die Reihenfolge 
der sogenannten Ehezwecke jahrzeh nte - und ich glaube sogen zu dür­
fen - jahrh underte lang eine unrühmliche Streitfrage darstellte . Nun ist 
zwar diese Streitfrage nicht im letzten Konzil abrupt entschieden worden. 
Die Ehelehre, besser - die Aussagen über l iebe und Ehe sind erweitert 
und vertieft worden; nach zwei Dimensionen hin: in die Horizontale (wenn 31 



wir das mal so sagen dürfen) wird die Verflochtenheit von Ehe und Familie 
in das Schicksal und in die Aufgaben des Volkes, der ganzen Menschheit 
hinein hervorgehoben. In die Vertikale tritt (nach Pater David) die per­
sonale, voJlmenschliche Dime nsion der Ehe stark ins Bewußtsein. Die 
sich hieraus ergebenden Konsequenzen können wir heute noch nicht voll 
überschauen. 

Mir ist es nicht möglich, in dem mir z ur Verfügung stehenden Zeitraum 
die einschlägigen Konzilstexte vor Augen zu führen. Erlauben Sie mir 
ober bitte, daß ich einige Dinge, die für mich als Arzt und Psychologen 
besonde rs wichtig erscheinen, herausgreife. 

Ansatzpunkt der konziliaren Oberlegungen ist nicht die tradionel le kirch­
li che Ehe lehre; auch nicht das Sakrament oder die hl. Schrift, sondern die 
Situation von Ehe und Familie in der heutigen Welt. 

So heißt es von der menschlichen Liebe im Konzilstext (ich zitiere wörtlich): 

"Jene ganz menschliche Liebe richtet sich mit Wille und Gemüt von Per­
son auf Person, umgreift das Wohl der ganzen Person, ve rmag so den 
Ausdrucksmöglichkeiten des Körpers und des Geistes e ine eigene Wü rde 
zu verle ihe n. Diese liebe hot der Herr durch eine besondere Gnade ngabe 
gewürdigt. Diese liebe durchdringt dos ganze leben der Eheleute, sie 
wächst durch ihre n hochhe rzigen Vollzug, sie übertrifft bei weitem jede 
nur erotische Neigung, die egoistisch betont, bald schwinden wird." 

Wei te r heißt es donn: "Diese liebe wird durch den eigentlichen ehelichen 
Vollzug in besonderer Weise ausgedrückt und verwirklicht," 

Weiter: "Sie bringt, wenn sie mensche nwürdig vollzogen wird, die gegen­
se itige Hingabe zum Ausdruck und dient ihr. D.urch diese Hin gabe bejahen 
sich die Eheleute gegenseitig und werden bereichert. Die l iebe wi rd durch 
gegenseitige Treue bestätigt; in besonderer Weise durch Christi Sakrament 
geheiligt und bezeugt im Glück und l e id e ine unauflösl iche Treue. Somit 
ste llt sie sich jedem Ehebruch und jeder Ehesche idung entgegen" (soweit 
der Konzilstext). 

Vergle iche n wir hiermit die aus den 30er Jahren stammende Enzykl ika 
Cast; Connubii, so zeigt sich besonders deutlich die Weiterentwicklung 
über das damalige Rechtsdenken hinaus. Casti Connubii verweist mehrfach 
auf dos kirch liche Rechtsbuch, worin von II Ehekonsenz" die Rede ist, durch 
den "ieder der beiden Partner das zeitlich unbegrenzte und aussch li eßl iche 
Recht auf den Leib dem anderen übergibt und annimmt im Hjnblick auf 
Akte, die aus sich zur Zeugung von Nachkommenschaft gerichtet sind". 

Wir wo llen doch hier den beachtlichen Fortschritt im Denken hervorheben 
und unterstreichen! 


Der Konzilstext lobt ausgesprochen die Eheliche Liebe. Er würdigt im Blick 

auf den sakramentalen Charakter der Ehe das Wesen der ehelichen liebe 
als erlöste und heiligende Wirklichkeit. 32 



Am liebsten sollten wir vergessen, daß in ve rgangenen Jahrhunderten (das 
klingt ;n manchen Köpfen bis heute viellei<ht noch nach) spiritual ische 
Strö mungen vorhanden waren, die die sakramentale Heiligung der Ehe 
nur als einen rein geistigen Freundschaftsakt werteten, der die geschlecht. 
liehe Liebe ols Sünde entschuldigte. 

Unterziehen wir die Wesensbeschreibung der ehe\.ichen liebe im Konzils­
fext einer kritischen Würdigung, so folgt, daß ihm sowohl eine sexuelle 
Einseitigkeit wie auch ein Spiritualismus völlig fremd ist. Deutlicher geht 
es doch kaum: on einer anderen Stelle steht, daß die Eheleute " in alle n 
Dingen die Sprache der liebe le rnen müssen". 

In einem besonderen Abschnitt (dem Absatz 41) wird die Bedeutung des 
ehelichen Intim lebens fÜor d.e gegens-ei·ti'ge Gottenliebe und auch für die 
Erziehung der Kinder besonders hervorgehoben. Es heißt da im e inzelnen: 
"Das Konzil weiß, daß die Eheleute in ihrer Bemühung um ein harmonisches 
Ehe leben oft durch manche lebe nsbedingungen der heutigen Zeit ein· 
geengt si nd und sich in Verhältnissen finden, in denen die Zahl der Kinder 
- wenigstens 2eitweise - nicht vermehrt werden kann." 

Dabei wi rd vom Konzil anerkannt, daß "sich unte r diesen Umständen 
eheliche liebe und Treue sowie die ganze e heliche lebensweise nicht ohne 
Schwierigkeiten aufrecht erhalten lassen. Wo nämlich dos intime Eh eleben 
aufgegeben wird , können eheliche Treue und das Wohl de r Kinder nicht 
selten Schaden leiden. Dadurch werden die Erziehung der Kinder und auch 
die Bereitschaft, weitere Kinder zu hoben gefährdet". 

Mon mag es nun drehen wie man will , ober hier scheint doch deutlich eine 
Einschränkung gegenüber der früher von der katholischen Kirche allein 
empfohlenen Methode der Empfängnisregelung nach Knous un d Ogino zu­
gegeben. 

Hiernach ve rmuteten manche, daß das Konzil ein offenes Wort über Metho­
den der Geburten rege lung gesprochen häHe. Wie Sie jedoch wissen, ist das 
nicht erfolgt. 

Es gibt eben keine Methode die ols gewissermaßen "allein se ligm achende" 
o llen Menschen zugleich anempfohlen werden könnte. Auch sage ich 
nichts Neues, wenn ich erwähne, daß der Papst selbst eine Kommission 
berief, die sich diesen speziellen Fragen besonders widmet. 

Hier dorf ich mich auf Pater David berufen, der gesogt hot, daß es 
römische Kre ise gern gese hen hätten, wenn dos Konzil frühere Ver­
urteilungen der Anwendung e mpfängnisverhütender Mittel wiederholt 
hätte. Das ist nun - wir sagen heute Gott sei Dank - nicht geschehen. 
Im Konzilstext heißt es donn, daß "bestimmte Fragen, die noch weitere r 
sorgfältiger Untersuchungen bedürfen, auf Anordnung des Papstes der 
Kommission für dos Studium der Bevölkerung, der Familie und der Gebur­ 33 



tenfroge übergeben worden sind". Wenn die Kommission die hier gestellte 
Frage beantwortet hat, wird sich der Popst noch äußern. Die Dinge sind 
z. Z. noch im Fluß. 

Von seiten der sogenannten Tradftio:nalisten, d. h., derjenigen Theologen, 
die die "a lte Lehre" unter allen Umständen in diesen Bere ich erhalten 
sehen wollten, wurden hartnäckige Vorstöße und unermüdliche Ein wände 
gemacht, damit das Konzil bewegt würde, die a lten Formulierungen mit 
"finis primarius N und "hierarchischer Reihe nordnung der Zwecke" mit aus­
drücklicher Verurteilung onhkonzeptione ller Methoden als Konzilsous­
sagen zu bringen. Wir stellen heute fest, daß sä mtliche Vorstöße in dieser 
Richtung am Widerstand sowohl der Kommission a ls auch der Konzils­
väter gescheitert sind. Die Frage der Ge burte nregelung ist ausdrücklich 
offen gelassen worden. Viele bedauern das. 

Sie wissen aber heute, daß eine klare Aussage zu diesen Fragen nach dem 
gegenwärtigen Standpunkt unseres W issen e infach unmöglich ist. Sodann 
wollen wi r uns vor Augen ha lten, daß nicht erwartet werde n kann, daß 
für olle in der Welt lebenden Menschen, die den verschiedensten 
Entwicklu ngs- und Umweltbed ingunge n ausgesetzt si nd, e ine gemeinsam­
verbind liche Antwort gegeben werden ka nn. 

Abe·r das Konzil hat doch zum Problem der Fruchtbarkeit der Ehe 
wichtige Aussagen gemacht. 

Im Konzi lstext heißt es zum Problem der Fruchtbarkei t, daß die Ehe nicht 
einfach ein Instrument zur ZeuglJng und Erziehung VQ(l Kindern darstellt. 
Es wird betont, daß Ehe in erster linie Gottenge meinschaft bedeutet. 
Natürlich hat aber diese Gattengemeinschaft eine innere Zuordnung 
zum Kind. 

Im Konzilstext heißt es hierzu: "Ehe und eheliche Liebe sind ihrer Eigenad 
nach auf Zeugung und Erzie hung von Nachkommenschaft ausge richtet. 
Kinder sind dos he rvorrage nde Geschenk der Ehe und tragen zum Wohl 
der Elte rn in höchste m Maße be i" ... 

Auch in früh eren Diskuss ionen der Theologen wor immer e in Streit da rübe r, 
ob der Auftrag zur Zeug ung in der Ehe jedem e inze lne n Zeugungsakt 
zukomme, oder unter der ehel ichen Liebe a ls Ganzes z u sehe n sei. Hierhin 
ist du rch das Konzil sicherlich ein wichtiger Fortschritt erzielt worden. Die 
Bio logie hat uns darüber beleh rt, daß nur die allerwenigsten ehelichen 
Akte Zeugungsakte dorstellen. Die weibliche Eizelle ist nämlich, wie wir 
wissen, nur für jeweils wenige Stunde n befruchlungsfähig. Die meisten Akte 
sind a lso steril. 

Ei ne wichtige Errungenschaft neuen katholischen Denkens bedeutet die neue 
Sich t der sogenannten verantworteten Elte rnschaft. Aus den Konzilstexten 
geht e indeutig hervor, daß es ausschließlich Sache der Eltern ist, verant­
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ihrer Aufgabe, menschliches Leben weiterzugeben und zu erziehen, 
(die als die ihnen eigene Sendung zu betrachten ist) wissen sich die Ehe· 
leute a ls Mitwirkende der l iebe Gottes, des Schöpfers und gleichsam 
ols deren Interpreten. Daher werden sie in menschlicher und ch ri stlicher 
Verantwortung ihre Aufgabe erfüllen und in einer ouf Gott hinhörenden 
Ehrfurch t gemeinsam in Rot und Tat sich ein rechtes Urteil bilden. Hierbei 
werden sie auf ihr eigenes Wohl sowie auf das ihrer Kinder achten. Sie 
werden auf die mater ie llen wie auf d ie geistigen lebensbedingungen ihrer 
Zeit und ihrer eigenen lage ihr Augenmerk richten. Und schließlich werden 
sie dem Wohl der Familiengemeinschaft, der weltlichen Gesellschaft und 
der Kirche Rechnung trogen. Das Urteil hierüber müssen die Eheleute 
letztlich selbst fällen". Hier steht es also ganz deutlich, - entgegen immer 
noch anders la utenden Aussagen: Die Eheleute trogen selbst - vor ihrem 
Gewissen - die Verantwortung für die Zahl ihrer Kinderj niemand, auch 
kein Bischof und kein Beichtvater kann ihnen diese Verantwortung ab· 
nehmen. 

Der Kon zi lstext verweist die Eheleute ausdrücklich auf ihr Gewissen, von 
dem sie sich allein bestimmen lassen müssen. 

Um irgendwelchen Mißverständnissen oder gor zu freien Auslegungen 
vorzubeugen, möchte ich folgende Dinge konkretisieren: das Konzil fo r­
mulierte ausdrücklich, daß Kinder nicht (wie man es bei einer e inseitigen 
Betrachtung vielleicht annehmen könnte), eine bloße "Zugabe" zur liebe 
seien, sondern daß sie die nctürliche Frucht und die Vo[l~ndung der Er· 
füllung des Schöpfungsauftrages an liebe und Eh e darstellen. 

Zum anderen wird gesagt, daß Ehe und eheliche liebe einen hohen Sinn 
und Wert ;n sich selbst hoben. 

Es ist ni.cht in das fre ie Belieben der Eltern gestellt, festzulegen, wie­
viel Kinder sie haben wollen. Es gibt durchaus obiektive Wertungen und 
Maßstäbe, nach denen man sich in freier, persönlicher Entscheidung richten 
kann. Solche Maßstäbe sind z. B. der Schöpfungsauftrag Gottes, d. h. das 
Gebot, Kinder nicht nu r zv zeugen, sondern sie auch angemessen 
zu erz iehen ; nicht fü r sich, sondern für die menschliche, politische Gemein· 
schaft, und sie zu Pe-rsönlichkeiten heranzubilden. Zum anderen können 
Niveau und Bildungsgrad der E!~ern sow)e der Fam ilie ihre maleriellen und 
geistigen Möglichkeiten auch ein Maßstab sein; ebenso auch die Gesund­
heit und körperliche und geistige Spannkraft besonders der MuHer. 

Bei unserer Betrachtung wollen wir nicht vergessen, daß es sich bei der 
persönlichen liebesbegegnungen nicht um einen - wenn auch noch so 
vollendet'e n und ku ltivierten - entschuldigen Sie bitte diesen Ausdruck 
- Spaß handeltl Echte liebe ist immer eine Forderung. liebe empfängt 
man nicht nur, sondern das wichtigste an der Liebe ist das Geben 
und Schenken. liebe ist keine ausschließliche Frage der Sexualmoral, 
sondern schlicht e ine Frage der christlichen Nächstenliebe. 35 



Schließlich äußert sich das Konzil auch über Frage n, die die Familie 
betreffen. 

Ich zitiere wieder aus dem Konzilstext : "Die Familie ist eine Schule reich 
entfalteter Menschlichkeit. zur Erziehung trägt die aktive Anwesenheit 
des Vaters viel bei. Auch die häusliche Sorge der Mutter, deren besonders 
die jüngeren Kinder bedürfen, ist zu sichern - ohne daß damit die be­
rechtigte soziale Bedeutung der Frau irgendwie zurückgestellt werden 
soll/i ... 

Ich meine, daß hier indirekt auch Sie als Soldaten angesprochen sind. Hier 
gibt es sicher manche Probleme und Konflikte, die einer individuellen 
lösung bedürfen. Der Psycho loge und Soziologe hat hierzu natürlich man­
es zu sagen ; aber vielleicht sollte das später diskutiert werden. 

An anderer Stelle heißt es im Text noch weiter über die Familie: "Die 
Familie ist das Fundament der Gesellschaft, sie empfing von Gott die 
Sendung, Grund und l ebensfülle der Gesellschaft zu sein. Sie wird diese 
Sendung erfüllen, wenn sie sich durch gegenseitige, liebende Anhänglich­
keit ihrer Glieder und durch dos gemeinsame Gebet vor Gott als häus­
liches Heiligtum der Kirch e erweist, wenn sich die ganze Familie dem 
liturgischen Kult der Kirche eingliedert und zu echter Geistesfreundschaft 
bereit ist, Gerechtigkeit und andere Werke zum Dienst aller notleidenden 
Brüder zu fördern ." 

Meine Herren, lassen Sie mich hier abbrechen. Noch vieles könnte man 
aus dem Text von Schema 13 herausarbeiten und bedenken. 

Behalten wir nur die angedeutete große Morschrichtung im Auge: Ehe ­
Familie - Kir·che - WeH, dann stehen uns hierm~t konkrete Ziele vor 
Augen, die uns unter den genannten Gesichtspunkten persönlich ungeheuer 
bereichern können. 

Personale liebe gilt nicht nur für die Ehe l Personale Liebe gilt ebenso in 
der Familie, in der Kirche und in der Welt, d. h., in unserer Beziehung 
zu unserem nächsten Mitmenschen. 

Die Bedingungen der gegenwörtigen Zeit geben uns allen im Vollzug dieser 
Marschrichtung e ine besondere Dringlichkeit. Es geht darum, daß alle Men­
schen, die heute durch die vielfältigen sozialen, technischen und kulturellen 
Beziehungen immer enger aneinander gebunden werden, auch ihre Einheit 
in Christus erkennen. He lfen Sie als christliche Offiziere, diesen Marschweg 
deutlich werden zu lassen! 
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Militärgeneralvikar Prä lat Dr. M. Gritz 

Siebte Woche der Besinnung 


Zusammenfassung 

Meine Herren! 

Der Führungskreis hat mir, obwoh l ich kei n Laie bin, die Zusammenfassung 
dieser Woche der Besinnung übertragen. Ich nehme diese Feststellung 
persönlich ernst; wir alle sollten uns darüber klar sein, ob ein Geistlicher 
spricht, weil er seine seelsorgerische Funktion wahrnimmt, oder ob er ­
wie in di·esem Falle - als Mitglied Ihres Führungskreises dos Wort erhält. 

Erstens: Ich möchte es einen ersten Eindruck dieserWoche der Besinnung des 
Königsteiner Offizierkreises nennen, daß wir, und damit meine ich zu· 
nöchst hier die Teilnehmer insgesamt, uns bezüglich des Königsteiner 
Offizierkreises sicherer und klarer geworden sind. lassen Sie es mich on 
einem Beispiel erföutern, was ich damit meine. Gestern bei der Presse­
konferenz hat uns ei ner der Pressevertrete r gefragt, ob ols Ergebnis dieseor 
Tagung irgendwelche Aktionen - er hat nicht gesagt: zu befürchten, 
sondern : zu erwarten seien. Diese Frage nach den Aktionen ist eigentlich 
normal. Wenn man eine Woche in Klausur gegangen ist, ist es verständ­
lich, daß gefrogt wird, was denn nun an Entschlüssen, an Beschlüssen dabei 
herausgekommen sei . Wir hoben jedoch keine Aktionen vorgehobt, und 
wir würden uns um das Ergebnis dieser Woche bringen, wenn wir jetzt 
plötzlich sagen wollten, ein paar Beschlüsse müßten doch eigentlich drin 
gewesen sein. Wir haben nämlich anders getagt; wir haben so getagt, daß 
am Ende nicht Beschlüsse zu Aktionen stehen können. Was aber donn? 
Eine mögliche Antwort gab uns der Militärbischof, als er ein Prinzip 
zitierte, dos in der französischen Apostolatsbewegung entwickelt wurde: 
sehen, urteilen, handeln. 

Dos Ergebnis dieser Woche ist auf dos Ha ndeln insgesamt gerichtet, nicht 
auf einzelne Aktionen. $oTgföltig, wie Offiziere zu sein pFlegen, werden 
Sie wahrschein lich nun fragen, ob einzelne Aktionen nicht auch dann 
formu liert werden müßten, wenn von der Besinnung dieser Woche das 
Handeln insgesamt betroffen ist. Wie eine leise Verführung könn ten da 
unsere Arbeitskreise gewirkt hoben (sie woren bestimmt nicht so gemeint). 
Unter dem Eindruck dieser Arbeitskreise hätte der eine oder andere 
meinen kön nen, die Woche der Besinnung häHe uns bewegen wollen, sich 
ein Stück praktiziertes Evangelium im Bereich der Familie, im Bereich der 37 



Umwelt, im Bereich des politischen, des soldatischen, des kirchlichen 
lebens vorzunehmen. Wir haben jedoch nicht diskutiert, damit es im 
kommenden Jahre mehr "angewandte Barmherzigkeit" im Bereich des 
persönlich en lebens und des Berufes gebe. Was wir mit den jährlichen 
Wochen der Besinnung und mit der gesamten Arbeit des Königsteiner 
Offizier-Kreises wollen, läßt om besten die Analyse der Pastoral­
konstitution über die Kirche in der Welt von heute erkennen - der letzte 
Vortrag heute und die anschließende Diskussion haben uns hier ein gutes 
Stück vorangebracht. Deshalb glaube ich sagen zu dürfen: Meiner Ansicht 
nach sind wir in dieser Woche der Besinnung bezüglich des Königsteiner 
Offizierkreises sicherer geworden. 

a) Wer zu diesem Kreis gehört, hot für se in Teil den Auftrag der Kirche 
Christi zu erfüllen als Glied der Kirche. Mon kann es nicht pröziser sagen. 
Das ist das Ergebnis dieser Woche. Und daß man es in einem Satz sagen 
kann, ist gewiß ein Fortschritt. Wer zu diesem Kreis gehört, hat für sein 
Teil den Auftrag der Kirche Christi zu erfü llen als Glied der Kirche. 
Wodurch? Nun, eben nicht durch besondere Aktionen, sondern: dadurch, 
daß e r im Berufe führt oder e rzieht oder zuarbeiteti dadurch, daß er in 
der Familie Vater und in der Ehe Gatte ist; dadurch, daß er in der Umwelt 
Nachbar und immer Mitmensch ist; dadurch, daß er im Politischen Staats­
bürger ist im Rahmen, den Verfassung und Gesetze schaffen. Der Auftrag 
der Kirche ist nicht Aktion neben Ihrem Leben . Der Auftrag der Kirche ist 
nicht etwas Zusätzliches zu Ih rem Leben in dieser oder in jener Richtung, 
sondern: Der Auftrag der Kirche deckt sich mit Ihrem ganzen Leben. 

b) Ich habe am Ende der Diskussion (noch dem Vortrag über die Pastorol­
konstitution der Kirche in der Welt von heute) dem, was ich eben sagte, 
mit einer Frage noch einen gewissen Nachdruck verleihen woHen. Ich habe 
dort gefragt, ob es sachgerecht ist, zu sogen, daß "auch" die Laien den 
Weltauftrag der Kirche "mittragen". Ich habe nicht gemeint, daß Sie als 
Laien den Weltauftrag der Kirche nicht un mitte lbar mittrügen, sondern 
ich wollte verschärfen : den Weltouftrag der Kirche - das bestätigte auch 
die Diskussionsantwort - trogen ZUefst die Laien. Und wenn man schon 
das Wörtchen /lauch" verwendet, dann müßten wir sagen, daß "auch" die 
Seelsorger den Weltauftrag der Kirche mitzutragen haben. Vielleicht wird 
es noch eine Weile dauern, bis sich solche Formulierungen durchsetzen. 
Ich befürchte jedoch, daß es, wenn wir anders formulieren, in zwanzig 
Jahren keine "Laien" mehr geben wird. Die Laien trogen den Weltauftrag 
der Kirche zunächst und zuerst. Wir Seelsorger trogen diesen Weltauftrag 
der Kirche mit auf unsere Weise, nämlich durch Seelsorge. Das zu er­
kennen und das anzuerkennen, scheint mir ein Stück Sicherheit in der Be­
schreibung dessen, was dieser Kreis will und so ll. 

cl Wos ist mit so lcher Formulierung für diesen Kreis, für die Ordnung 
dieses Kreises und für das Selbstverständnis dieses Kreises an Sicherheit 
gewonnen? Auch auf diese Frage möchte ich mit einem Beispiel antworten. 38 



Wenn mon heute z. B. in der Offentlichkeit fragt, was unsere katholische 

Kirche in der Bundeswehr leiste, dann denkt man zuerst und schaut man 

zuerst auf die Militärseelsorge und auf die Arbeit der Militärgeistlichen. 

Wenn dieser Kreis tut, was er in diesen Tagen erkannt hot, dann wird sich 

folgendes herausbilden: Wenn man in der Offentlichkeit fragt, was 

unsere katholische Kirche in der Bundeswehr leiste, dann wird man eines 

Tages nicht an den Kreisen aus Offizieren und auch aus Unteroffizieren 

vorbeigehen können, die ihr leben erfüllen, indem sie ihr Leben in allen 

seinen Äußerungen ols Auftrag Christi und Auftrag der Kirche Christi 

verstehen. Erst wenn mon bei der Frage nach der Wirksamkeit der Kirche 
in der Welt von heute zuerst an die Laien denkt und nicht ausschließlich 

an die Geistlichen, dann hot die Pastoral konstitution über die Kirche in
--, 
der Welt von heute Wurzel gefoßt und Boden gewonnen. 

d) Ich hoffe, daß dieser Kreis damit auch an Sicherheit gewonnen hat, 

was das Verhältnis zu den Geistlichen, zu den Militärgeistlichen betrifft. 

Wir hoben vor einigen Jahren schon gesagt, in der Kirche sei der laie nun 

"Subjekt des Handeins". Wenn der laie "Subjekt" ist, dann muß man ihm 

auch ganz klar sogen können, bezüglich welcher Tätigkeit er Subjekt ist. 

Der loie ist Subjekt zunachst und zuerst, wenn es um den Weltauftrag 

der Kirche geht. Damit wird in gar keiner Weise der spezifische Auftrag 

der Geistlichen herabgesetzt, den die Geistlichen kraft ihrer Weihe hoben. 


Wir hoben vorhin gesagt, die laien seien die eigentlichen Träger des 

Weltauftrags der Kirche und die Geistlichen würden on diesem Apostolat 

der laien "durch Seelsorge mit-trogen". Wir können nun hinzufügen, daß 

die laien auch am spezifischen Apostolat der Geistlichen mit-tragen 

sollen - mit Rot und Tot. Soweit es den laien ihre Kräfte, ihre Zeit und 

ihre mannigfaltigen Pflichten erlauben, sollen sie durch Obernahme 

einzelner Hilfeleistungen die Geistlichen unterstützen. In jedem Falle sind 

die laien um ihren Rat gebeten. 


Meine Herren, wenn Sie in diesem Sinne - im Sinne dieser Postoral­

konstitution - als Glieder der Kirche leben wollen/ dann ist das ein 

totaler Eingriff in ihr leben. Vielleicht wäre es für Sie einfacher und 

leichter, wenn wir Ihnen als Ihre Seelsorger sagen würden, kathol isch zu 

sein bedeute zusätzliche Pflichten. Nach dem Stand unserer Erkenntnis 

müssen wir Ihnen jedoch sogen, was Ihnen vorhin auch der Theologe 

sagte, doß eben die Erfüllung des Weltouftroges der Kirche der Inhalt, der 

spez.ifische Inhalt und die spezifische Note Ihres lebens seien. Und dos 

äußert sich eben nicht in Aktionen, sondern dos äußert sich in der Qualität 

alles dessen, was Sie sind und was Sie tun . 


Die Erinnerung des laien an den von ihm zu übernehmenden Weltouftrag 

der Kirche bedeutet einen totalen Eingriff in das Leben/ der "dos Hondeln 

insgesamt" betrifft. Genou dos war einst gemeint, wenn man bei der 

Toufe sagte, es sei ein neuer Mensch anzuziehen. Weder in der Bibel noch 

in der Patristik hot mon gesagt: Wenn Sie sich taufen lassen, übernehmen 
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Sie zusätzliche Pflichten. Die Pastoral konstitution dieses Konzils führt uns 
direkt zum ursprünglichen Verständnis der Taufe. Paulus interpretierte: 
Wer sich taufen 16ßt, zieht einen neuen Menschen an. 

Dos ist Gottes totaler Eingriff in das leben mit oll seinen Lebens­
äußerungen. Und ich denke, das zu wissen und zu glauben, gibt mehr 
Sicherheit, wenn wir beschreiben wollen, wesholb wir diesen Kreis bilden, 
und es gibt mehr Sicherheit, wenn wir beschreiben wollen, was dieser 
Kreis tut. 

Zweitens: Einige weitere Ergebnisse kamen - das gebe ~ch gern zu - für 
mich persönJi,ch eigentl·ich überraschend. !eh möchte noch einmal auf die 
Frage des Pressereferenten zurückkommen, welche Aktionen von dieser 
Woch.e der Besinnung zu erwarten bzw. zu befürchten seien. Was geschieht, 
wenn skh Soldaten zur Besinnvng treffen? 

0) Man weiß, zum Soldaten gehört das Handeln. Wenn der Soldat eine 
Pause macht, liegt die Vermutung nahe, daß man sich zu einer "Arbei ts"­
tagung ge troffen habe. Im Gegensatz zu solchen Vermutungen hot dieser 
Kreis sich jedoch Jahr um Jahr zu einer Woche der Besinnung, und nicht 
zu e iner Arbeitskonferenz getroffen. Vielleicht haben wir dieses Wort 
"Besinnung" zunächst mehr instinktiv gebrauch t. Am Ende dieser Woche 
möchte ich meinen, daß die Woche der Besinnung einem Bedürfnis Ihres 
Berufes entgegenkommt. Wer dauernd handeln muß, wer immer handeln 
muß, wer unter Zeitdruck handeln muß, der versteht unter Besinnung eine 
gewisse Pause. In solchen Pausen kann man eine Menge der ver· 
schiedensten Dinge tun. Eine Form der Pause ist die Besinnung. Es ist nicht 
die einzige Form der Pause, und wir wollen auch nicht werten, aber wir 
wollen als ein Ergebnis dieser Woche festhalten, daß eine Form der Pause 
die Besinnung ist. 

b) Zur Besinnung kommt man nur, wenn man mit dieser Inten ~itöt nach. 
sinnt, mit der Sie in den Arbeitskreisen über eine ganz bestimmte Blick­
richtung des Handeins nachgedacht haben. Diese Woche der Besinnung 
hat Ihnen dann wohl auch gezeigt, daß Nachsinnen eine Form der 
schöpferischen Pause ist. Wer unbefangen zugehört hat, der sagt sicher. 
lieh nicht bloß, man hat fast zuvie l unter diesem Thema zusammen· 
getragen. Intensive Bestimmung zeigt einem vor allem, welche Fülle von 
Gedanken und Vorstellungen doch eigentlich in uns lebt. Das ist, glaube 
ich, eine gute Entdeckung. 

c} Wir haben im Verlauf der Diskussionen und vielleicht auch schon 
wöhrend der Arbeitskreise me hr oder minder unerbittlich erkannt, daß wir 
mit unseren Themen über "Barmherzigkeit - was heißt das heute?" und 
"Angewandte Barmherzigkeit" eigentlich nicht über etwas Zentrales nach· 
gedacht hoben. Heute mittag hot Herr Oberstleufnant Dr. Korn in seinem 
abschließenden Grußwort an den Bischof das Zentrale genannt: "Caritas 40 



Christi urgel nos" (die Liebe, wie sie Christus gemeint hat, die drängt 
uns). Das ist etwas Zentra les. Wir sind jedoch mit unserer Besinnung nicht 
vom Zentrale n ausgegangen. Vielmehr haben wir uns, wie Sie selber 
unbestechl ich entdeckten, mit einer Teilfrage, mit einer Grenzfrage be­
schäftigt. Ausgehend von einer Grenzfrage, gerieten wir zu der zentralen 
Frage, ob dieses "Gebot zu lieben" auch dort noch gilt, wo eigentli ch 
nichts mehr zum Liebhaben re izt - näml ich gegenüber der Not oder gar 
gegenüber der Schwäche, gegenüber den Fehle rn. Meine Herren, für 
diesen Ihren Kreis besitzt diese Frage auch deshalb eine zentrale Be­
deutung, wei l in de r Ordnung Ihres Kreises steht, wi r würden uns auf das 
Gebot des Gründonnerstags konzentrieren: "Man da1um novum dedi 
vobis - ein neues Ma ndat habe ich Euch gegeben, daß ih r einander 
liebet." Gut, wir sind nicht vom Zentral en ausgegangen, sondern wir 
sind von einer Grenzfrage ausgegangen und auf die zentra le Frage 
gestoßen. Was da ra n ist bemerke nswert? Bemerkenswert scheint mir, daß 
dos zentra le Gebot der Liebe im Verlaufe unserer Besinnung eine be­
drängende Aktualität gewonnen hat. Denn erst durch das Nachdenken 
über die Möglichkeiten und die Grenze n der I, angewandten Barmherzig­
keit" stießen wir auf die nun wahrhaft zentrale Frage, ob Gottes Gebot 
und Auftrag, wenn es um dos beru fliche und um das private Leben geht, 
Ausnahmen kennt bzw. Ausnahmen zuläßt. Im Ve rlaufe de r Besinnung 
sich so in die Enge zu treiben, halte ich für bemerkenswert. Ohne intensive 
Besinnung kommt man weder dazu, sich Gottes Gebot als immer­
geltendes Gebot selber zu gebieten. Mon kommt ohne intensive Be­
sinn ung scho n längst nicht dazu, sich die Unba rmherzigke it strikt zu ve r­
bieten, weil sie das strikte Gegenteil wäre zu Gebot und Auftr ag Christi. 

d} Besinnung in dieser Form kann zu einem radi kalen Eing riff in unsere 
gesamte Einste llun g führe n. Sie hoben es direkt ausgesprochen, daß diese 
Besinnung e inen radikalen Eingriff in das Menschenbild bedeute. Sie 
habe n es hie und da sehr taktvoll angedeutet, daß damit auch ein 
radikale r Eingriff in das eigene Berufsbild verbunden sein kann, Radikal 
ist etwos anderes a ls totol. Ich würde sagen, wer über Barmherzigkeit 
nachsinnt, erfä hrt keinen totalen Eingriff in sein Leben; denn aus solcher 
Besinnung fol gt nicht, daß mon - sei es im berufli chen, sei es im persön­
li chen Leben - von früh bis spät gehalten sei, Barmherzigkeit zu üben. 
Die Meditation der Barmherzigkeit führte jedoch zu einem radikalen 
Eingriff in gängige Vorste llungen, denn sie ergab : Es gibt keine l egiti­
mation zur Unbarmherzigkeit. Wenn mon das anerkennt für sein Menschen­
bi ld und wenn mon dos ane rkennt für sein Berufsbi ld, dann prägt das 
unser Menschenbild und unser Berufsbild radikal, nä mlich von der Wurzel 
her. Weder hat man immer so über den Menschen gedacht, noch denkt 
man heu te trotz aller Beteue rungen übe rall so über den Menschen. Man 
hot auch nich t immer über Ihren Beruf so gedacht, und es ist gewiß schwer, 
sich auch im Beruf dem Gebot und Auftrag Christi so radikal zu ver­
pflichten. Die Besinnung: " Barmherzigkeit - was ist das heute ?" g reift 41 



radikal ein in das, was man sich a ls katholischer Mensch unter mitmensch­
lichem Verhalten vorste llt; es greift auch tief in das Verstöndnis des 
eigenen Berufes ein. 

Meine Herren J Im vergangenen Jahre konnte ich die Eindrücke und Er­
kenntniss in einem Wort unseres Bischofs zusammenfassen. Es lautete : 
"Volk Gottes, streng dich an!" Auf der Suche noch einer kurzen Forme l 
für diese Zusammenfassung fiel mir ein Wort ein, das an der Wende vom 
Mittelalter zur Neuzeit viele Christen bewegte. Es heißt: "Werde, was 
du bist". 
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IX. Internationale Soldatenwallfahrt 


Botschaft Sr. Heiligkeit Papst Paul VI. 

Unserem geliebten Sohn 

dem Kardinal Mourice Fe I t j n 

Erzbischof von Paris 

Militärbischof der französischen Armeen 

Ew. Eminenz wird demnächst mit unseren lieben Söhnen Bernhord Jo­
hannes Alfrink und Leo Josef Suenens der Internationalen SoldatenwalJ­
fa hrt in lourdes vorstehen. Es ist uns sehr angenehm, Ihnen versichern zu 
dü rfen, doß wir mit den zahlreichen Pilgern aus den verschiedenen 
Nat ionen, die an der GroHe von Mossobielle um sie geschart sind, im 
Gebete vereint sein werden. 

Der leitgedanke ihrer Besinnung wird die so notwendige Erneuerung des 
Volkes Gottes nach deIn Konzil sein. Bemühen Sie sich ehrlichen Herzens zu 
beten und Buße zu tun für die Kirche, den Papst, die Bischöfe, die Priester 
und Gläubigen; für diejenigen , die dos schwere Amt innehaben, die Natio­
nen zu führen; für diejenigen, die unter Krieg , Hunger, Vereinsamung und 
Verbannung leiden. Möge unsere liebe Frau diese brüderlichen Gebete 
annehmen und ihr göttlicher Sohn sie erhören. Von ganzem Herzen 
erbitten wir dies vom Fürst des Friedens. Ihnen und oll denen, die an 
dieser friedvollen Versammlung der katholischen Soldaten teilnehmen, 
erteilen wir unseren väterlichen und apostolischen Segen. 

Gegeben im Vatikan am 27. Mai 1966 

Paulu, P. P. VI. 
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Oberst i. G. R. Reichenberger 

Lourdes -Impressionen 1966 

Wallfahrt der Nationen 

35 (X)Q Soldaten aus 16 Nationen, darunter 3300 Soldaten der Bundes~ 
wehr, zum Teil mit Familienangehörigen, pilgerten auch heuer wieder nach 
lourdes in dos alte Muttergoftesland des Bigorre am Fuße der Pyrenöen. 
Lourdes ist heute zu einer w ichtigen StäHe der Begegnung in zweifacher 
Weise geworden: zu einer menschlichen Begegnung der katho lischen 
Soldaten innerhalb der Bundeswehr im Zeichen des gemeinsamen Glau­
bens und zu einer internationalen Begegnung europäischer Dimension, die 
Hoffnung schenkt für die Zukunft dieses verwirrten Kontinents. Man muß 
einmal selber miterlebt haben, welche Welle von Herzlichkeit auch in 
diesem Jahr unserem Hochwürdigsten Herrn Militörbischof bei seinem 
Besuch in dem musterg ültig organisierten Zeltlager oder in den Straßen 
l o urdes entgegenschlug. Mit ihm waren Bundesminister Dr. Heck, die 
Bundestagsabgeordneten Adorno, Dr. Kl epsch, l e icht und Rommerskirche n, 
General Trettner und Ministerialdirektor Schiffers mit einer Reihe weiterer 
Generale, So ldaten und Beamten ins lager gekommen. Tausende von 
Fotoapparaten klickten und die Ordner hatten Mühe, dem hohen Besuch 
einen Weg zu bohnen. 

Die Grotte 

Am Anfang lourdes stand - und das wird in dem lauten Wallfahrts­
getriebe gelegentlich übersehen - die Begegnung zweier Wesen, die 
reine n Herze ns waren : dos Zwiegespräch der 14iöhrigen Bernadette Sou­
birous mit einer geheimnisvollen Dame vor der Grotte am Massabielle an 
einem Februartag des Jahres 1858. 
Die Grotte ist deshalb der zentrale Punkt. Hier, wo einst Bernadette auf 
den Knieen mit von Ekstase verklörtem Gesicht lag und sah, was vielen 
Zeugen unsichtbar blieb, versammeln sich Beter zu ollen T ag- und Nacht­
ze ilen. In der kühlen Frühe des Morgens oder unter dem mitternächt­
lichen Sternenhimmel sind sie in Gebet und lied vereint und weihen ihre 
Anliegen der Gottesmutter. 

Christus als Mitte und Ziel 

Große, weithin sichtbare Zeichen der Völkerbegegnung setzten die abend­
liche lichterprozession mit zehntausenden brennender Kerzen vor der 
angestrahlten Basilika, der große Festgottesdienst am Sonntag vormittag, 
der alle Pilger der IX. Internationalen Soldatenwallfahrt zu einer mäch­
tigen Demonstration des Glaubens vereinte und schließlich die Sakra ­
mentsprozession im Gave-Tal mit der Grotte als Ausgangs- und Endpunkt. 
Das weite Tal hallte wider von Gebet und Gesang in allen Sprachen. Die 44 



Unterschiede der Uniformen, der Hautfarbe und der Herkunft verblaßten 

in diesen Stunden, und rein und klar trat dos eigentliche Wunder von 

Lourdes hervor: Christus als Mitte und Ziel. 


Bei den Auxiliaires 

Die deutsche Delegation besuchte während der Tage in Lourdes das Heim 

der Auxiliaires. Dort sind Mödchen und Frauen aller Natione n und Farben 

versammelt, die sich dem Dienste des Glaubens verschrieben haben, ohne 

ein klösterliches Gelübde abzulegen. Sie wollen in der Welt ihrer Berufe 

wirken und Tüchtiges leisten, immer ober unter dem Aspekt des Glaubens, 

im Dienste Gottes. 

Diese einfache Idee ist so großartig wie eben olles Einfache. Sie weist in 

dre Zukunft. Berufstüchtige Menschen wollen von der festen Basis ihres 

Glaubens aus wirken und die Umwelt für Christus gewinnen. Askese und 

Kontemplation, auf die auch die heutige Zeit nicht verzichten konn, sind 

in den Alltag der Auxiliaires einbezogen. Lourdes ist für sie zu einer Art 

Mittelpunkt geworden. Auswahl und Einsatz der Auxiliaires geschieht zwar 

in den einzelnen Herkunftsdiözenen, aber ihr selbsterarbeitetes Heim in 

Lourdes bleibt zentraler Platz. Askese und Kontenmplation müssen dem 

modernen Menschen, der die Zukunft meistern will, neu zurückgewonnen 

werden. Hier wird ein Beispiel vorgelebt. 


Für den gerechten Frieden 

Die Botschaft des Hehligen Valers an die Soldaten überbrachte der Aposto­

lische Nuntius in Frankreich, Se. Expellenz Msgr. Bertoli. Seine Ansprache 

war ein beschwörender Appell: "Ihr tragt in Eurem Herzen die Liebe zum 

eigenen Vaterland und Ihr sollt diese Liebe stärker empfinden als alle 

anderen, da ihr dazu aufgerufen seid, ihm auf besondere Art zu dienen. 

Deswegen hat dos Zeugnis, das Ihr ablegt, eine besondere Tragweite. 

Schulter an Schulter während dieser erhebenden Stunden der Wallfahrt 

werdet Inr morgen weder Gegensätze noch Spaltungen dulden, die allzu~ 


oft die Völker trennen. Eine Anzahl von Euch hat den Beruf des Soldaten 

frei gewählt; hoher und edler Ausdruck des Dienstes am Vaterland, dem 


~, Ihr das Beste Eures eigenen Ichs zu geben trachtet ... 
Ihr werdet Euren Willen für gerechten Frieden, Näch stenliebe, Wahrheit, 
wonach olle Menschen streben, verkünden. Aber, werden wir uns darüber 
klor: Die katholische Kirche hatte niemals die Auffassung; Pazifismus um 
jeden Preis! 
Der Heilige Vater sagte schon anlößlich seines Besuchs der Vereinigten 
Staaten, und lassen Sie uns seine Worte wiederholen: $0 lange der 
Mensch ein schwaches, wechselndes und sogar, wie es sich leider so oft 
zeigt, bösartiges Geschöpf bleibt, werden Verteidigungswaffen notwendig 
bleiben.... 
Möge die liebe Frau von Lourdes, zu welcher Ihr gekommen seid, um sie 
zu verehren und zu ihr zu beten, Gott Eure Gebete, Opfer und Vorsätze 

übermiHeln und jeden von Euch zum Werkzeug Ihres Friedens und ihrer 

Liebe machen." 
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Dank und Anerkennung 

Ein kletner abendlicher Empfang vereinte nach einem erlebnisreichen 
heißen Sonntag den Milifärbischof mit zahlreichen Gästen. Es war eine 
frohe Stunde, die schon an den Abschied mahnte. Der Militörbischof 
dankte allen Helfern, die zum Gelingen der IX. Internationalen Soldaten­
wallfahrt beigetragen hatten, mit herzlichen Worten und stellte die Ehren­
gäste vor. Seine Anerkennung und sein herzlicher Dank galt den fran­
zösischen Freunden und der französischer Armee, die für eine reibungs­
lose Organisation Sorge getragen hatte. 

Pilger unter Pilgern 

Die internationale Begegnung im Glauben wurde zur abendlichen inter­
nationalen Verbrüderung. Die engen Gassen und Straßen von Lourdes, die 
im Tageslicht von Mißklängen des Kitsches erfüllt sind, gehörten nach dem 
anstrengenden Tag den Soldaten aller Nationen, die zu einer großen 
Familie wurde. Diskussion und Lied, die Aussprache von Mensch zu Mensch 
ließen das, was wir unter Nation verstehen, versinken. Was blieb, war der 
Pilger unter Pilgern. Ein Gang durch Lourdes gehörte mit zu den bleiben­
den Erlebnissen. "Eine solche Begegnung muß Jahre vorhalten, um weiter 
durchhalten zu können", meinte ein junger Gebirgsjäger. Lourdes 1966 
wird er nicht mehr vergessen können. 

Der Weg nach Hause 

In der Abschiedspredigt in der unterirdischen Basilika faßt unser Hoch­
würdigster Herr Militörbischof noch einmal Erlebtes und Geschautes in 
dem Satz zusammen; "Jede Wallfahrt ist ein Weg nach Hause". Mit aller 
Eindringlichkeit wies er auf die von Lourdes ausge·hende Kraft hin, die 
unser aller Zukunft tragen kann. Noch einmal vereinten sich die 3300 
Deutschen im Gebet. Hunderte von Soldaten anderer Nationen ließen es 
sich nicht nehmen, dabei zu sein. Die Akustik der unterirdischen Kirche 
gibt liedern und Gebeten eine geheimnisvolle Tiefenwirkung. Ein letzter 
Gang zur Grotte, dem Fluchtpunkt der Wallfahrt, ein letztes Hände­
schüHeln, ein letzes Autogramm des Bischofs oder Generalinspekteurs zur 
Erinnerung an so tief erlebte Tage, ein letzter Blick noch ins Gave-Tol und 
auf die schneebedeckten Pyrenäenriesen - dann gehörte auch die IX. In­
ternationale Soldatenwallfahrt der Vergangenheit an. 

Bilonz 

"Aus lourdes kehren die Bescheidenen, die Demütigen, die Geringen, die 
vom leid und Schmerz Gezeichneten mit der Glückseligkeit im Herzen 
heim. Denn oll d ieses Elend hat plötzlich in Berührung mit Christus seine 
ganze göttliche Bedeutung und seinen ganzen Wert an ewigem Ruhm 
bekommen," Das schreibt der Jesuit Andre Ravier in seinem Bericht über 
lourdes. Wer lou rdes mit dem Herzen erlebte, hat dem nichts hinzuzu­
fügen. 46 



81. Deutscher Katholikentag 


Ba m be r 9 I Dieser Norne ruft Eri nnerungen an alte deutsche Kaiser­
herrl ich ke~t wach. Man wrrd sich ·ihrer bewußt, wenn man diese so 
schöne, vom Mittelalter geprägte Stadt d urchwandert. Um den prächtigen 
Kaiserdom gruppieren sich die kirchlichen und profanen Bouten einer 
stolzen Zeit. Ei1l1 erhebender Hintergrund für den ersten Katholikentag 
noch dem Vatikanischen Konzil. Die Stadt hatte sich gerichte t. Fahne n, 
Transparente, Hinweisschi lder wehten allenthalben - aber e rleichtert 
stellte man fest, daß nirgends die "gefürchte ten" Devotionalien, Korken­
zieher mit dem Kopf der Gottesmutter, ki tschige Herz-Jesu-Figuren usw. 
zu sehen waren. Die Stadt wußte, was sie sich schuldig ist. Nicht zum 
ersten Mole wor sie Treffpunkt deotscher Katholiken. Vor rund hunderf 
Jahren beherbergte sie schon einmal den Katho likentag in ihren Mauern. 

Sicherlich, sei t dieser Zei t hat sich einiges geändert. Schon bei der ein· 
d rucksvollen Eröffnungskundgebung in der sogenannten Alten Hofhaltung 
war der "frische Wind in muffigen katholischen Stuben" zu verspüren. 
Prölat Hanssler, de r geistliche Di rektor des Zentralkomitees, prägte mit 
Blick auf dos Konzi l in seiner Festonsprache dos Wor t von der "Stunde 
des Anfangs". " Die Zeit des stummen la ien ist vorbei", rief er aus. Der 
Laie sei nicht mehr reiner Belehrungs· und Befehlsempfänger der Ki rche. 
Die Kirche des Diologs brauch e den gesprächsfähigen l aien, wobei im 
"Oialog" sich kristalli siere, was noch dem Konzil l aienmündigkeit, Ober· 
windu ng des kirchlichen Gettos, Offnung und "Aggiornamento" heiße. 

Einer der vie len HÖhepunkte war sicher de r öffentl iche Vortrag des 
Bischofs D. Hermann Kunst, Bevollmächtigter des Rates der EKO, zum 
Thema "Der Katholizismus noch dem Konzil aus evange li scher Sicht". 
Wohl zum ersten Male sprach ein offizieller Vertreter des deutschen Pro· 
testant.smus zu den Katholiken. So war es auch verständlich, daß er 
besonders herz lich begrüßt wurde. Keineswegs begnügte sich Bischof 
Kvnst mit reinen Höflichke i~ en. Er sprach das Verbindende, ober auch das 
Trennende on. In anerkennenden Worten äußerte er sich über den 
"gesegneten Ertrag" des Konzils. Das erste Wort müßte der Dank sein 
für alles, was eine n Schritt nach vorn und die Ermöglichung neuer Ge· 
meinschaft darstelle. Die freimütige synodale Kraft des Konzils, die 
Kollegialität, in der in Zukunft der Popst in Geme inschaft mit den Bischö­
fen die leitung der Kirche ausüben will und die Hinwendung zur Volks· 
sprache seien erfreulich für die Protestanten. Beim Aufeinanderzugehen 
evangelischer und katholischer Christen kann aus evangelischer Sicht nur 
noch von Versöhnung, keinesfalls aber von Rückkehr gesprochen werden. 47 



Mit Erleichterung habe mon festgestellt, daß "Rückkehr" in de r KonziJsaula 
nur noch gelegentlich gebraucht worden sei. Dos leitwort des 81. Katho· 
likentages zitie rend schloß der Bischof : "lassen Sie uns so auseinander 
gehen, daß wir gemeinsam sagen und dabei beharren, in ollen große n 
und kleinen Dingen, die uns aufgegeben sind: ,Herr, wir gemeinsam ouf 
Dein Wort hin!' '' 

Breiten Raum nahmen die Arbeitskreise ein, die in darauffolgenden 
Akademiegesprächen vertieft wurden und ständig gut besucht waren. 

Im ersten Arbeitskreis " Unsere Zusammenarbeit in der erneuerten Kirche" 
referier ten unser Militärbischof und der aus unserer letzten Königsteiner 
Woche bekannte Bundestagsabgeordnete H. Köppler. - Vier Grund­
strukturen de r Zusammenarbeit in der Kirche führte Bischof Hengsbach an: 

1. 	 Die Einheit der Kirche im geschichtliche n Wechsel ihre r Formen, das 
Gesetz der lebendigen Tradition ; 

2. 	 Die Synthese von Einheit und Freiheit in der Kirche; 

3. 	 Die Teilnahm e aller Gl ieder der Kirche on ihrem eigenen Apostolot 
und 

4. 	 die Zusammenordnung von Freiheit und Autoritä t in der Kirche. 

Seine FeststellU119, der im katholischen Orgonisationswesen zu beobach­
tende Kräfteverschleiß sei unverantwortlich, sowie e ine bessere ZusQm­
menorbe rr der Organisationen sei une rläßlich, erhielt starken Beifall. 

Heinri<:h Köppler befaßte sich mit dem kotholischen Verbandswesen und 
den IIMongelerkrankungen" der katholischen Laienarbeit wie: eine Art 
Selbstbespiegelung; s~nnlose kü nstl iche Frontenbindung verschiedener Rirn­
tungen ; Frustra tionen vieler katholischer Akt.ivitäten, die in i.hren Ansätzen 
steckengeblieben se i~n j Mangel an relig iös-spiritueller Bewegung und ein 
on Selbstgenügsamke it grenzender geistiger Provinzia li smus. Vielleicht täle 
dem Verbandswesen die vom Konzil empfohlene " Flurbereinigung" no t. 
Dabei sei nicht on eine IItabula rosa" gedacht, sondern an eine vernünf­
tige Oberprüfung der Arbeitsmethoden und -fo rmen unter W ürdigoog der 
hi storischen Wachstums prozesse. 

Storke Beachtung fanden di.e Äußerungen des Münchener Polito logen 
Prof. Dr. Hans Maier im Arbeitskreis zwei, der sich mit unserem politischen 
Auftrag befaßte. Im Verlauf seiner Analyse über die Äußerungen des 
Konz·ils zum geselischaftlich-pol.iiischen Bereich forderte ef, daß der deut­
sche Katholizismus in einer neuen Dialogberei1schaft mit der Welt sprechen 
müsse und zwar vom festen Standort des Gloubens in geduldigem Wägen 
und Prüfe n, in jener Haltung der Unferscheidung, die dem Laien vom Konzil 
zur Pflicht gemocht sei. 48 



"Unser Beitrag zur Bildung und Kultur" war das Thema des dr~Hen Arbeits­

kreises mit Referaten von P. Wolfgang Seibel SJ und Staatssekretär Herr­

manns, der u. a. e;ne lanze für die Tolerierung der christli.chen Gemein­

schaftsschule brach. 


Der Königsterner Offizierkreis war ouf der Delegiertenversammlung der 

katho lischen Verbände Deutschlands veJU(e.ten, wenn auch zunöchst in 

kletner Zahl und mehr auf das Zuhören bedach-t. Di'e ,,Antragsschlacht der 

Delegierten" - wie sich die offizielle Berichtszeitung ausdrückte - er­

streckte si'ch über drei NachmiHage. Sie befaßte sich mit der Sorge um dos 

Land, um die Familie und um di.e Bildung, weiterhin mirt Publizistik, Berufs­

ausbildung und Altenhilfe. Der Anträge waren viele; die Meinungen 


,....-.... 	 prallten oft hart aufeinander; $0 manche wohlgemeinte und mit vielen 
Mühen erarbeitete Resolution ging nicht durch. Eirfreulich aber war, daß 
eine Reihe von Resolutionen, zusammengefaßt und neu redigiert, starke 
MehrheJtren finden konnten. Das &gebnis dieser Tagung, an der fa st 500 
Delegiemen teilnahmen, wu..rde in e tner Reihe von Entschließungen zusam­
mengefaßt. An ihnen wird kein Pol itiker in Deutschland vorbeigehen 
können. 

Vieles ist über die Delegiertenarbeit und das kathol ische Verbandswesen 

geredet und geschrieben worden, Positives und Negatives. Eines steht 

wohl fest ; Noch Oberwindvng der Mangelerkrankungen, Ausschaltung 

eines unangebrachten funktionärtums und bei sinnvoller Zusammenarne1t 

der Organisationen, wird dos katholische Verbandswesen eine wichtige 

Komponente in \JJlserer pluralistischen Gesellschaft darstellen. Sicherlich 

wi..Td auch der KOK, d~ in seiner Struktur eine andere, eine moderne 

Gli'ederong hot, auf zukünftigen Kalholikentagen die Anliegen der 50[· 

daten vertreten und Ratgeber in vielen Fragen sein können. 


Nach alter Trot-idition zog am Sonnabend unter großer Beteiligung der 

Bevölkerung aus nah und fern d ie St.-Heinrich-Prozession durch die nächt­

I ~chen Straßen der festlich geschmückten Bergsladt. Aus Anlaß des großen 

Ereignisses wurden, von Bischöfen getrogen, die Rel-iquien des hl. Ka.iser· 

paares sow;e des hl. Bi.schofs Otto, des Missionars der Pommern, mitge­

führt. Ein eindrucksvo lles Erlebnis und niemals zu vergessen für den, der 

dabeisein durfte. 


Der Sonntagvormittag stand im Zeichen des Abschlußgottesdienstes. Zele· 

briert wurde die Eucharistiefe ie r vom Apostolischen Nunttvs in Deutschland, 

Erzbischof Bafile, unter Assistenz zahlreicher Konzelebranten. 


Höhepunkt war die Hauptkundgebung am Sonntagnachmittag auf dem 
werten Domplotz. Prof. Dr. Roegele gab in seiner Festansprache eine In1er· 
pretation dessen, was in den Tagen vom 13.-17. 7. erarbeitet, gedacht, 
gesprochen und gehört wurde. Erzbischof Bafile verlas den Gläubigen eine 
Botschaft des Papstes mit einer Ausdeutung des l eitwortes "Auf Dein Wort 49 



hin". Besonders ergnffen war die Menge am Schluß der Feier, als der 
Bomberger Erzbischof in den Fürbitten den Henrgott bat, unsere Brüder 
und Schwestern in Polen zu segnen, die tJns vergeben haben wie aveh wir 
ihnen vergeben. 

Parallel zu den Ereignissen in Bomberg veranstafil'ete dos katholische 
Mihtörbiscnofsamt in der nahegelegeoen Garnison Ebern eine Werkwoche 
für etwa 100 Soldaten der Bundeswehr. Es war den Soldaten Gelegenheit 
gegeben worden, s.ich darüber hinaus an den Hauplereignisse.n des Katho· 
I ~kentag es zu beteiligen. Sowohl beim Abschlußgottesdienst wie aoch 
wöhrend der Hauptkundgebung hatten sie auf der Domtribüne einen 
Ehre nplatz. 

Es sei noch gesagt, daß der Präsident des Zentwlkomitees Kar l Fürst zu 
löwenste,in in seiner Dankesrede a n alle Helfer und Mitarbeite r auch die 
vorbereitenden Arbeiten zur Ausgestoltlrng des Ka,tholi,kentages, die von 
der Blrndeswehr geleistet wurden, nachdrücklich erwähnte. 

Vreles wille noch zu sagen. Die Fülle der Eindrücke läßt sich in so kurzen 
Zeilen nicht wjedergeben. G ewiß ober ist, daß Priester und loten den 
Anruf Gottes im Konzil erkannt haben . Alle bemühten sich, den G eist des 
Konz·rls in unserer Zeit und in unserem land so stehtbar zu machen, daß 
d ie Gemeinschaft des Volkes Goltes zur Einheit finden kann dUirch die 
liebe Jesu Christi. 
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Spiegel des kirchlichen Lebens 


Der führungskreis des KOK hat in seiner Sitzu ng om 2. Juli 1966 im 

Katholischen Militärbischofsamt beschlossen, die nöchste. "Achte Woche 

der Besinnung", in KönigsteinITs., in der Zeit vom 24. - 28. April 1967 

durchzuführen. Als Thema ~stvorgesehen: " Der Friede und die Völkergeme;n. 

schaft" (Kap. V der Pastorolkonstitution über die Kirche in der Welt von 

heute), Für 1968 soll dann das Thema " Von der rechten FörderUflg des kul­
turellen Fortschritts" (Kop. 11 der Postorelkonstitution über die Kirche in der 

--. Welt von heute) beho-ndelt werden. Um den zukünftigen Teilnehmern am 
Treffen in Königstein 1967, aber auch um ollen Empfängern dieses Heftes 
die Teilnahme an der Diskussion zu ermöglichen, werden in Heft 20 und 
21 Aufsötze und Stellungnahmen 2'.u diesem Thema veröffentlicht. Zugleich 
aber wird im Weihnochtsheft (Heft 20) auf einschlögiges Schrifttum hin­
gewiesen. Selbstverständlich werden dann noch Königstein die Vortröge, 
und sowei t möglich, die Ergebnisse der Arbeitsgeme inschaften veröffent­
licht. 
Weitere wichtige Beschlüsse über die Aktivie ru ng der laienarbe it, die 

organisatorische Umgestaltung der Woche in Königstein, sowie eine 

stärkere Obertragung von selbständ igen Aufgaben an iunge Offiziere, 

werden voraussichtlich in Heft 20 veröffentlicht. 


"Der Offizierkreis der Militörkirchengemeinde Hannover kann zurück­
blickend von einer recht lebhaften Winterarbeit berichten. 


Am Anfang stond im September 1965 ein Ausflug mit unseren Familien 

zum Fliegerhorst Wunstorf, wo die dortigen Kameraden olle Vorbereitun­

gen so getroffen hotte n, daß wir uns alle bei interessanten Besich tigungen 

sowie Kaffee und Kuchen wohl fühlten und die Kinder sich bei Spielen 

nach Herzenslust tummeln konnten. 

In den Monatsveranstaltungen behandelten wi r mit unseren Militärpfarrern 

Themen des Konzils, wöh.rend unser Kamerad on Dr. Wörmann, über 

I/Vom Wesen des Krieges" referie rte. Ein andermal verdeutlichte er, der 

früher Dozent on der Universitöt Münster war, die "Geschichte des 

Kirchenliedes" on Beispielen aus dem Militö rgebet- und dem Diözesan­

gesangbuch. 


Bei schönstem Wetter besch lossen wir unter zahlreicher Teilnahme Ende 
Mai auf einem Farriilienausflug unser Programm für die Arbeit 1966/67. 
Die Veranstaltung hotte ein fast infernationales Gepräge, waren doch 
durch die Teilnahme von Sprachlehrern der HOS I, eines Flugschülers und 
einiger anderer Gäste Frankreich, Irland, Nigeria und Dönemark ver­
treten. In de r schönen Borockkirche von lomspringe südlich Hildesheim 
endete der Ausflug mit einer kleinen Andocht zu Ehren der Maienkä nig in. 51 



Seit den Tagen von Königstein trifft sich in Munster wieder regelmäßig 
ein Kreis interessierter kath. Offiziere. Bei den ersten Zusammenkünften 
wurde über das Werden und Wollen des KOK gesprochen und das Grund~ 
thema der Königsteiner Worne 1966 - Angewandte Barmherzigkeit in 
den verschiedenen Lebensbereichen - behandelt. 

Ferner sprachen die Herren Militärpfarrer über die Themen 

Konzil als Verpflichtung 

Krieg und Frieden noch de r Pastoral konstitution 

Wie sieht dos Konzi[ unseren soldatischen Auftrag 

Am Fronleichnamstage wurde unter starker Beteiligung der Soldaten für 
Munster erstmalig eine Prozession durchgeführt. Es war ein ei ndrucks~ 

volles Bekenntnis. 

Im September sol! die Arbeit 1966/67 beginnen. Bei der ersten Veronstal· 
tun g wtrd ein Mitglied des Bundestages über "Polit ische Verantwo rtung 
des Christen" sprechen. 

Der vorstehende Bericht aus dem WB 11 zeigt, wie einfach es ist eine kurze 
MiHeilung über das Geschehen in ihrem Standort zu geben. Sollfen Sie es 
nicht auch einmal versuchen? (Leserbriefe werden übrigens honoriert, wenn 
sie veröffentlicht werden.) 

"Wir sind heute mißtrauisch ge gen eine unbekümmerte Glorifizie ru ng des 
Soldotentums. Das Wort ,Held' kommt uns nicht so leicht über die Lippen, 
wie dies vielleicht früher möglich war. Wir hoben heute auch ein empfind­
li cheres Gespür für die tragische Notwendigkeit, die in der Aufgabe des 
Soldaten liegen kann, andere Menschen in den Tod zu schicken." Diese 
gegen ein falsches Pathos gerichteten Sätze sprach der Erzbischof von 
München und Freising, Ju[ius Kardina l Döpfner, am 20. Mai in Fürstenfeld­
bruck/Obb. anläßlich der Ubergabe einer GedenkstäHe für dje Toten der 
Luftwaffe und der Luftfahrt an die Luftwaffe. 

Der Kordina[ gedachte der toten Soldaten der Luftwaffe in tiefer Ehr· ' ~-, 

furcht und Dankbarkeit. In der Mitte des Soldatenturns stehe mehr als in 
anderen Berufen die Nähe zum Tod. Die Bereitschaft zum Sterben sei 
wesentlicher Teil des soldatischen Dienstes. Im Soldatentod vol[ziehe sich 
trotz der angedeuteten ernsten Fragen ein Opfertod. 

An seine "lieben Mitbürger in der Soldatenuniform" richtete der Mönche· 

ner Erzbischof die Bitte und Mahnung, " Hüter des Friedens, Streiter für die 

Gerechtigkeit, Verteidiger unserer und der anderen Völker Freiheit aus 

wäge nder Gewissensentscheidung" zu sein. "Wisset Euch getrogen durch 

unsere Dankbarkeit für Euren Dienst, so wie Ihr Euch ohne Standesdünkel, 

sondern in Dankbarkeit als Schuldner der vie[fältigen Tätigkeit und Ver· 
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Der Apostolische Nuntius für Fran kreich, Se. Exze llenz Msgr. Bertoli sagte 
in Lourdes aus Anlaß der diesjährigen $oldatenwallfahrt : 

"Oie liebe Jesu zu a llen Menschen, verbürgt durch die hl. Eucharisti e, soll 
uns Vorbild sein für unsere Liebe gegenüber allen unseren durch Ihn 
erl östen Brüder. 

Um diese liebe zum Ausdruck zu bringen, werdet Ihr die Hindernisse des 
Egoismus, des maßlosen Nationalismus, des gemeinschaftlichen Hochmuts 
überwinden, welche Euch bedrohen und Euch nicht durch die bittere Wirk­
lichkei t da und dort immer wieder auftauchender Konflikte, noch zumeist 
durch schwere Opfer erkämpften und noch schlecht gesicherten Fr ieden, 
und durch im mer wieder auflebende Zwistigkeiten entmutigen lassen." 

Die Berufung a lle r Christen zur Heil ig keit, die sidl im Alltag ve rwi rk­
li che, unterstrich der Bischof von Trier, Dr. Matthias Wehr, auf den Kon­
zi lstagen in Bad Kreuznach und Ne uwied. Wehr betonte, jeder Seelsorger 
se i auf den Rat der laie n angewiesen, den diese aus der Erfahrung ihres 
l ebens geben könnten, damit a lle n Gläubigen eine Hilfe für die christ­
liche Bewältigung ihres Alltags angeboten werde. (KNA - 66/V/409) 

" Die Straße ist ein Prüffeld für die sittliche und religiöse Haltung des 
modernen Christen". Dies betont dos Erzb ischöfliche Ordinoriat Freiburg 
Zum "Tag der Verkehrssicherheit 1966", der am 26. Juni begangen wurde. 
Der Christ müsse Vorbild sein im Straßenverkehr und durch sein eigenes 
Verholten mithelfen, die ersch reckenden Ziffern de r Stroßenunfälle zu 
senken. Die Fuldaer Bischofskonferenz habe beschlossen, den "Tag der 
Verkehrssicherheit" auf kirchlicher Ebene und mit den der Kirche gemäßen 
Mitteln weiterzuführen. (KNA-66N/423) 

Anläßlich der Delegiertentagung des diesjährigen CAJ-Nationalkongresses 
feierte W eihbischof Julius Angerhausen im Essener Münste r für d ie De le­
gierten eine Messe. Dabei erinnerte er an die Erklä rung der Konzilsväte r, 
daß die laien Freiheit und Rau m zum Hande ln haben müßten. " Die La ien", 
unterstrich er, "solle n nicht kurz an der Leine gefesse lt sein". Fre i von 
klerikaler Gänge lung müßten die laien in engem brüderlichen Kontakt 
mit Priestern und Bischöfen gemeinsam den Weg machen. Nie mand, der 
seine Sendung als Laie begriffen habe, verstehe Freiheit als völlige Bin­
dungslosigkeit, sagte Angerhausen. "Der freie l aie weiß sich besonders 
on Christus gebunden und bindet sich fre iwillig o ls selbständiger Mitarbei­
te r an die Bischöfe". (KNA - 66N/430) 

"Katholische Erziehung ist Erziehung aus dem Glauben, aber sie bleibt 
deswegen, ja gerade deswegen Erziehung in der Welt, das heißt, in der 
iewei ligen geographischen, historischen, sozialen und individuellen Be­
sonderheit des konkreten Erziehu ngsvorganges und Bildungsanspruchs." 
So umriß Bischof Dr. F. Hengsbach die Aufgaben der ersten katholischen 
TagesheimschuJe in der Bundesrepublik, die mit drei Sexten und einer Ober­ 53 



sekunda in einem Aufbauzweig ols "Gymnasium am Stoppenberg" ihre 
Arbeit aufgenommen hat. Schul gebäude sind bis zur Fertigstell ung eines auf­
gegliederten Gebäudekomplexes zwei umgebaute frühere Gemeinschafts­
häuse r eines Berglehrlingsheimes und ein Schul pavillon in leichtbauweise. 
Der Unterricht in de r neuen Schule, der sich über Mittag hinweg hinzieht, 
sieht nachmittags Förderstunden für besonders zu betreuende Kinder sowie 
Gruppenunterricht vor allem in musischen und handwerklichen Fächern vor. 

(KNNWD-66/8!388) 

Die französische katholische Militärseelsorge hat in der Nähe von Muret 
(30 km südwestlich von Toulouse, auf dem Weg nach Lourdes) e in ehe­
ma liges Chateau zu einem Zentrum ihrer Arbeit und der inte rnationalen 
Begegnu ng umgebaut und erweitert. Das Generalvikariat des Katholischen 
Mili törbischofs hat zu diesem Ausbou beigetra gen. Dafür ste llt die fran­
zösische Militärseelsorge dem Generalvikariat des Katholischen Militär­
bischofs jederzeit 4 Einzelzimmer zur Verfügung. Außerdem können 
deutsche katholische Militärpfarrer, deren Truppen sich auf den fran­
zösischen Ubungsplötzen Lerzac, Caylus oder Mont de Morson aufhalten, 
dort mit Gruppen evt!. bis zu 70 Mann das Wochenende ve rbringen . 

Die katholischen Militärgeistlichen, Pfarrhelfer sowie die Offiziere des KOK 
mit ihren Fam ilien sind eingeladen, auf Reisen dvrd-~ Südfrankreich in diesem 
Zentrum zwei/drei Tage - wenn Plötze fre i sind, auch länger - zu ver­
bringen. Sie bezahlen l edig l~ch iohre Verpflegung; die Unterkunft se lbst ist ­
zunächst für d ieses Jahr - kostenlos. 

Das Haus liegt in schöner La ndschaft, inmitten eines großen Parks, und 
bietet gute Ge legenheit zur Erho lung (große Spielwiese), vo r ollem aber 
zur Begegnung mit unseren französischen Freunden. 

Es wird von e ine m He imleiterehepoor geführt. 
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Der ..Königsteiner Offizier-Kreis" ist eine Gemeinschaft katholischer Offiziere, 
die in Arbeitsgruppen und durch Veranstaltungen auf verschiede nen Ebenen in 
Zusammenarbeit mit ihren Militärgeistlichen zu einer verantwortlichen Lebens­
führung sowie zur Sefbstbesinnung auf Beruf und Auftrag des Offiziers aus der 
Sicht des katholischen Glaubens beitragen. 54 



HCrtlusg eber ; Königsreiner OffizIerkreise in ZU50mm"norboir mil dom katholischen Mili tÖr. 
bi scl1ofsoml , 80nn . 
Redaktion ; He lmut fellweis (Major) . 
Zuschrittcn ; Helmut fC!l weis, über Kotholischos Milih!irbiw,ofsam r, Bo nn , Koblerll.er Slroße 117 0 . 
Drlldl: und graphische Gostalt ung; Buch- und Verlagsdruckerei Lud wig teopold, Ban n, Friedrich· 
~lroße 1. 
Bilder : KNA-Wiesc ler, B'MVldg. 

Der .. Königsteiner Offizier-Kreis" isl eine Gemeinschaft kolho/ischer Offiziere, 
die in Arbeitsgwppen und durch Veranstal tungen auf verschiedenen Ebenen in 
Zusammenarbe it mit ihren Militärgeisflichen zu einer verantwortlichen lebens­
führung sowie zur Sefbstbesinnung auf Bervf und Auftrag des Offiziers aus der 
SidJt des katholischen Glaubens beitrag en. 


	KOB-19-sep-1966: Titelseite
	INHALTSVERZEICHNIS
	7. Woche der Besinnung - Rückblick
	Religiöser Aufbruch 1966?  (H.F.)
	Berichte der Arbeitskreise Königstein 1966
	Für und wider die Barmherzigkeit
	Angewandte Barmherzigkeit im Bereich der Umwelt
	Angewandte Barmherzigkeit im Bereich der Familie
	Angewandte Barmherzigkeit im Bereich des Politischen
	Angewandte Barmherzigkeit im Bereich des soldatischen lebens
	Angewandte Barmherzigkeit im Bereich des kirchlichen Lebens

	Personale Liebe in Ehe und Familiein evang. Sicht  (Pfr. Dr. J. Scharfenberg)
	1. Die Neuformulierung der Rechtfertigungslehre durch Poul Tillich
	2. Die Entdeckung der Ganzheit des Menschen in der Bibel durch Rudolf Bultmann
	3. Die Entdeckung der Gottebenbildlichkeit als Partnerschaft durch Karl Barth

	Personale Liebe in Ehe und Familie  (Dr. med. G. Struck)
	Siebte Woche der Besinnung - Zusammenfassung (MGV Prälat Dr. M. Gritz

	IX. Internationale Soldatenwallfahrt
	Botschaft Sr. Heiligkeit Papst Paul VI.
	Lourdes -Impressionen 1966  (Oberst i. G. R. Reichenberger)
	Wallfahrt der Nationen
	Die Grotte
	Christus als Mitte und Ziel
	Bei den Auxiliaires
	Für den gerechten Frieden
	Dank und Anerkennung
	Pilger unter Pilgern
	Der Weg nach Hause
	Bilonz


	81. Deutscher Katholikentag in Bamberg  (Maior H. H. v. Randow)
	Spiegel des kirchlichen Lebens
	Führungskreis KOK beschließt "Achte Woche der Besinnung", in Königstein/Ts., in der Zeit vom 24. - 28. April 1967durchzuführen. Thema  "Der Friede und die Völkergemeinschaft"
	Offizierkreis der Militärkirchengemeinde Hannover
	Offizierkreis Munster
	Einzelmeldungen
	Gedenkstätte für die Toten der Luftwaffe und der Luftfahrt in Fürstenfeldbruck
	Apostolischer Nuntius für Frankreich in Lourdes
	Tag der Verkehrssicherheit 1966
	CAJ-Nationalkongress in Essen
	Erste kath.Tagesheimschule in der Bundesrepublik
	Französische kath. Militärseelsorge


	IMPRESSUM



